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Aus deſſen Werken gezogen 
von N 
Don Vincencio Juan de Laſtanoſa, 
und 
aus dem ſpaniſchen Original: 
treu und ſorgfältig überſetzt 
von 


Arthur Schopenhauer. 


(Nachgelaſſenes Mannſeript.) 


Leipzig 
„F. A. Brockhaus. 


1862. 


A 


Soethe. 
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Vorbemerkung des Herausgebers. 


Unter den mir von Arthur Schopenhauer 
vermachten Nanuſcripten fand ſich, vollſtãndig druck⸗ 
„Oraculo manual. v arte de Prudencia ver, be 
gleitet von einer „LZitterarijhen Notiz; für den Ver⸗ 
leger“, in welcher Schopenhauer die Vorzüge dieſer 
ſeiner Ueberſetzung vor den andern bisher erſchiene⸗ 
nen auseinanderſetzte, und aus der bervergeht, daß 
er großen Werth auf dieſelbe legte. Das Tuelblatt 
des Mannuſcripts war ohne Namen und Jahreszahl; 
hingegen trug ein zweites Nannſcript, welches in 
hielt, und das eine Vorarbeit zu dieſer zu je ſchien· 
auf dem Titelblatt den Namen „Felix Treumund“, 
woraus hervorgeht, daß Schopenhauer dieſe Ueder⸗ 
ſetzung pſeudonym hat herausgeden wollen. 
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Zu mir ſelbſt hat ſich Schopenhauer nie über 
dieſelbe geäußert, aber aus den Mittheilungen 
ſeines Teſtaments-Vollſtreckers, des Dr. Wilhelm 
Gwinner in Frankfurt am Main, entnehme ich, daß 
dieſelbe in die letzte Zeit ſeines berliner Aufenthal— 
tes, alſo vor 1831 fällt. In den dreißiger Jahren 
wollte Schopenhauer das Manuſcript pſeudonym 
herausgeben, hatte auch bereits durch Vermittelung 
J. G. Keil's einen leipziger Verleger gefunden. Aber 
„weniger wegen der Differenz zwiſchen dem angebote— 
nen und geforderten Honorar, auf welches Schopen— 
hauer nie Werth legte, als vielmehr wegen der ihm, 
durch die Unterhandlung mit dem Verleger erſt zum 
Bewußtſein gekommenen, damaligen Herabwürdigung 
der Ueberſetzungskunſt durch Lohnſchreiber, ſcheint 
ihm die Sache verleidet worden zu ſein. Nachmals 
hielt er es unter ſeiner ſchriftſtelleriſchen Würde, mit 
Ueberſetzungen zu debütiren, obwohl er noch andere 
Pläne dieſer Art hegte“. So ſchreibt mir Dr. Gwinner. 

In der erwähnten „Litterariſchen Notiz für den 
Verleger“ ſagt Schopenhauer, nachdem er die Män— 
gel der vor der ſeinigen erſchienenen Ueberſetzungen 
hervorgehoben: 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß von Gra— 
cian's noch immer ſo allgemein bekanntem Werk 
durchaus keine lesbare deutſche Ueberſetzung vorhan— 
den iſt, eine richtige und genaue aber in gar keiner 
Sprache, weshalb die Liebhaber ſich mit der ver— 
alteten und unvollkommenen franzöſiſchen begnügen 
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müſſen. Daher nun tritt, in gegenwärliger Ueber— 
ſetzung, dieſes Buch mit einem alten Ruhm und zu— 
gleich doch ſo gut als völlig neu auf. Dabei iſt es 
durchaus das Einzige ſeiner Art und nie ein anderes 
über denſelben Gegenſtand geſchrieben worden: denn 
nur ein Individuum aus der feinſten aller Natio— 
nen, der ſpaniſchen, konnte es verſuchen. Knigge 
und Carl aus dem Winkel, über den Umgang mit 
Menſchen, haben nur eine ſehr entfernte Aehnlichkeit, 
ſelbſt dem Gegenſtande nach, mit dieſem Buch; in 
der Ausführung ſtehen ſie unermeßlich weit davon 
ab. Daſſelbe lehrt die Kunſt, deren Alle ſich be— 
fleißigen und iſt daher für Jedermann. Beſonders 
aber iſt es geeignet, das Handbuch aller Derer zu 
werden, die in der großen Welt leben, ganz vor— 
züglich aber junger Leute, die ihr Glück darin zu 
machen bemüht find, und denen es mit Einem Mal 
und zum Voraus die Belehrung giebt, die ſie ſonſt 
erſt durch lange Erfahrung erhalten. — Das ein— 
malige Durchleſen iſt offenbar durchaus unzulänglich, 
vielmehr iſt das Buch zu anhaltendem, gelegentlichen 
Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefährte 
für das Leben: daher wird, wer es geleſen, oder 
auch nur darin geblättert hat, es beſitzen wollen. 
„Dieſe Ueberſetzung iſt durchaus nach dem ſpa— 
niſchen Original, ohne daß ich irgend eine Ueber— 
ſetzung dabei zur Hand gehabt hätte, mit beſonderer 
Liebe und Sorgfalt gemacht und giebt nicht nur den 
Sinn des Originals vollkommen wieder, ſondern 
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auch den Geiſt und den gedrungenen, ſentenziöſen, 
wortkargen Stil, der dem des Lehrbriefes im „Wil— 
helm Meiſter“ am nächſten kommt; ſo weit es in der 
von der ſpaniſchen jo himmelweit verſchiedenen deut— 
ſchen Sprache, ohne ſchwer verſtändlich zu werden, 
irgend möglich war. Eine Vergleichung gegenwärti— 
ger mit irgend einer der vorhandenen Ueberſetzungen 
wird einen überraſchenden Unterſchied zeigen, und 
auch ohne Kenntniß des Originals wird man leicht 
ſehen können, wer dieſem am treueſten iſt.“ 

So weit Schopenhauer in der erwähnten „Litte— 
rariſchen Notiz für den Verleger“. Wenn ich jetzt 
dieſe ſeine nachgelaſſene Ueberſetzung herausgebe, ſo 
glaube ich nicht nur durch den Werth, den er ſelbſt 
auf dieſelbe legte, ſondern auch durch die wirk— 
lichen innern Vorzüge derſelben, ſo wie durch das 
Intereſſe, das es hat, den berühmten Philoſophen 
auch als Ueberſetzer näher kennen zu lernen, voll— 
ſtändig gerechtfertigt zu ſein. 


Berlin, im December 1861. 


Dr. Zulius Frauenſtädt. 


Vorwort des Ueberſetzers. 


Von dem durch eine ſehr alte und unvollkommene, 
ſpäter auch ins Lateiniſche übertragene, franzöſiſche 
Ueberſetzung, unter dem falſchen Titel „L'homme de 
cour de Baltasar Gracian“ weltbekannten ſpaniſchen 
Buch iſt dieſes die erſte und einzige, unmittelbar aus 
der Urſprache gemachte deutſche Ueberſetzung. Denn 
die von Dr. Müller 1717 herausgegebene, abgeſehen 
davon, daß ſie heut zu Tage ſchlechterdings unlesbar iſt, 
kann nur für eine Paraphraſe gelten. Gegenwärtige 
ſchließt ſich dem Text ſo genau an, als der von 
Grund aus verſchiedene Karakter beider Sprachen 
es irgend leiden wollte und der Leſer kann ver— 
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ſichert ſeyn, daß von dem „Oraculo manual, y arte 
de Prudencia“ ihm hier nichts verloren gegangen it, 
als bloß eine Anzahl Wortſpiele, welche wieder— 
zugeben unmöglich war: nur bei einigen ließ die 
Sprache den Verſuch einer annähernden Nachahmung 
zu, bei welcher auf billige Nachſicht des Leſers 
gerechnet iſt. 


An den Leſer. 


Dem Gerechten keine Geſetze, und dem Weiſen 
keine Rathſchläge. Und doch hat noch Keiner ſo viel 
gewußt, als er für ſich brauchte. Eines haſt du mir 
zu verzeihen, ein Andres zu danken: daß ich näm⸗ 
lich dieſes Handbuch der Lebensklugheit ein „Orakel“ 
genannt habe, denn es iſt ein ſolches, wegen des 
Sentenziöſen und Gedrungenen; ſodann aber, daß 
ich dir in Einem Federzuge alle zwölf Werke Gracian's 
darbiete, deren jedes ſo hoch geſchätzt wird, daß ſein 
„Weltkluger“ kaum in Spanien erſchienen war, als 
er ſchon in Frankreich, in deſſen Sprache überſetzt 
und an deſſen Hofe gedruckt, genoſſen wurde. Gegen⸗ 
wärtiges ſei der Vernunft ein Denkbuch bei dem 
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Gaſtmahl ihrer Weiſen, in welches ſie die in den 
übrigen Werken aufzutragenden Schüſſeln der Klug— 
heit einſchreibe, um den Genuß auf eine anmuthige 
Weiſe zu vervielfältigen. 


Don Vincencio Juan de Xaſtnnoſn. 


Geſchrieben im Jahre 1653. 


1. 


Ales hat heut zu Cage ſeinen Gipfel erreicht, aber 
die Kunſt ſich geltend zu machen, den höchſten. Mehr 
gehört jetzt zu Einem Weiſen, als in alten Zeiten zu 
ſieben; und mehr iſt erfordert, um in dieſen Zeiten 
mit einem einzigen Menſchen fertig zu werden, als 
in vorigen mit einem ganzen Volke. 

Herz und Kopf: die beiden Pole der Sonne un— 
ſerer Fähigkeiten: eines ohne das andere, halbes Glück. 
Verſtand reicht nicht hin; Gemüth iſt erfordert. Ein 
Unglück der Thoren iſt Verfehlung des Berufs im 
Stande, Amt, Lande, Umgang. 


3. 


Ueber ſein Vorhaben in Ungewißheit laſſen. Die 
Verwunderung über das Neue iſt ſchon eine Werth— 
ſchätzung ſeines Gelingens. Mit offenen Karten ſpie— 
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len, iſt weder nützlich noch angenehm. Indem man 
feine Abſicht nicht gleich kund giebt, erregt man die Er— 
wartung, zumal wenn man durch die Höhe ſeines 
Amts Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit iſt. 
Bei Allem laſſe man etwas Geheimnißvolles durch— 
blicken und errege, durch ſeine Verſchloſſenheit ſelbſt, 
Ehrfurcht. Sogar wo man ſich herausläßt, vermeide 
man plan zu ſein; eben wie man auch im Umgang 
ſein Inneres nicht Jedem aufſchließen darf. Behut— 
ſames Schweigen iſt das Heiligthum der Klugheit. 
Das ausgeſprochene Vorhaben wurde nie hochgeſchätzt, 
vielmehr liegt es dem Tadel bloß; und nimmt es gar 
einen ungünſtigen Ausgang, ſo wird man doppelt 
unglücklich ſeyn. Man ahme daher dem göttlichen 
Walten nach, indem man die Leute in Vermuthungen 
und Unruhe erhält. 


4. 


Wiſſenſchaft und Tapferkeit bauen die Größe auf. 
Sie machen unſterblich, weil ſie es ſind. Jeder iſt 
ſo viel, als er weiß, und der Weiſe vermag Alles. 
Ein Menſch ohne Kenntniſſe; eine Welt im Finſtern. 
Einſicht und Kraft; Augen und Hände. Ohne Muth 
iſt das Wiſſen unfruchtbar. 


— 


D. 


Abhängigkeit begründen. Den Götzen macht nicht 
der Vergolder, ſondern der Anbeter. Wer klug iſt, 
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ſieht lieber die Leute ſeiner bedürftig, als ihm dank— 
bar verbunden: ſie am Seile der Hoffnung führen, 
iſt Hofmannsart, ſich auf ihre Dankbarkeit verlaſſen, 
Bauernart; denn letztere iſt ſo vergeßlich, als erſtere 
von gutem Gedächtniß. Man erlangt mehr von der 
Abhängigkeit als von der verpflichteten Höflichkeit: 
wer ſeinen Durſt gelöſcht hat, kehrt gleich der Quelle 
den Rücken, und die ausgequetſchte Apfelſine fällt 
von der goldenen Schüſſel in den Koth. Hat die Ab— 
hängigkeit ein Ende, ſo wird das gute Vernehmen es 
auch bald finden und mit dieſem die Hochachtung. 
Es ſei alſo eine Hauptlehre aus der Erfahrung, daß 
man die Hoffnung zu erhalten, nie aber ganz zu befrie— 
digen hat, vielmehr dafür ſorgen ſoll, immerdar noth— 
wendig zu bleiben, ſogar dem gekrönten Herrn. Je— 
doch ſoll man dies nicht ſo ſehr übertreiben, daß man 
etwa ſchweige, damit er Fehler begehe, und ſoll nicht, 
des eigenen Vortheils halber, den fremden Schaden 
unheilbar machen. 


6. 


Seine Vollendung erreichen. Man wird nicht fertig 
geboren: mit jedem Tage vervollkommnet man ſich in 
ſeiner Perſon und ſeinem Beruf, bis man den Punkt 
ſeiner Vollendung erreicht, wo alle Fähigkeiten voll— 
ſtändig, alle vorzüglichen Eigenſchaften entwickelt ſind. 
Dies giebt ſich daran zu erkennen, daß der Geſchmack 
erhaben, das Denken geläutert, das Urtheil reif, und 
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der Wille rein geworden iſt. Manche gelangen nie 
zur Vollendung, immer fehlt ihnen noch etwas: An— 
dere kommen ſpät zur Reife. Der vollendete Mann, 
weiſe in ſeinen Reden, klug in ſeinem Thun, wird 
zum vertrauten Umgang der geſcheuten Leute zuge— 
laſſen, ja geſucht. 


7. 


Sich vor dem Siege über Borgeſetzte hüten. Alles 
Uebertreffen iſt verhaßt, aber ſeinen Herrn über— 
treffen, iſt entweder ein dummer oder ein Schickſals— 
ſtreich. Stets war die Ueberlegenheit verabſcheut; 
wie viel mehr die über die Ueberlegenheit ſelbſt. Vor— 
züge niedriger Gattung wird der Behutſame verheh— 
len, wie etwa ſeine perſönliche Schönheit durch Nach— 
läſſigkeit im Anzuge verleugnen. Es wird ſich wohl 
treffen, daß Jemand an Glücksumſtänden, ja an Ge— 
müthseigenſchaften uns nachzuſtehen ſich bequemt, aber 
an Verſtand kein Einziger; wie viel weniger ein Fürſt. 
Denn der Verſtand iſt eben die königliche Eigenſchaft 
und deshalb jeder Angriff auf ihn ein Majeſtäts⸗ 
verbrechen. Fürſten ſind ſie, und wollen es in dem 
ſeyn, was am meiſten auf ſich hat. Sie mögen wohl, 
daß man ihnen hilft, jedoch nicht, daß man ſie über— 
trifft: der ihnen ertheilte Rath ſehe daher mehr aus 
wie eine Erinnerung an das was ſie vergaßen, als 
wie ein ihnen aufgeſtecktes Licht zu dem was ſie nicht 
finden konnten. Eine glückliche Anleitung zu dieſer 
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Feinheit geben uns die Sterne, welche, obwohl helfe 
glänzend und Kinder der Sonne, doch nie ſo ver— 
wegen ſind, ſich mit den Strahlen dieſer zu meſſen. 


8. 


Teidenſchaftslos ſeyn: eine Eigenſchaft der höchſten 
Geiſtesgröße, deren Ueberlegenheit ſelbſt ſie loskauft vom 
Joche gemeiner äußerer Eindrücke. Keine höhere Herr— 
ſchaft, als die über ſich ſelbſt und über feine Affecten: 
ſie wird zum Triumph des freien Willens. Sollte 
aber jemals die Leidenſchaft ſich der Perſon bemächti— 
gen; ſo darf ſie doch nie ſich an das Amt wagen, 
und um ſo weniger, je höher ſolches iſt. Dies iſt 
eine edle Art, ſich Verdrießlichkeiten zu erſparen, ja 
ſogar auf dem kürzeſten Wege zu Anſehen zu gelangen. 


* 


Uationalfehler verleugnen. Das Waſſer nimmt 
die guten oder ſchlechten Eigenſchaften der Schichten 
an, durch welche es läuft, und der Menſch die des 
Klimas, in welchem er geboren wird. Einige haben 
ihrem Vaterlande mehr zu verdanken als Andere, in- 
dem ein günſtigerer Himmel ſie umfieng. Es giebt keine 
Nation, ſelbſt nicht unter den gebildeteſten, welche 
davon frei wäre, irgend einen ihr eigenthümlichen Feh— 
ler zu haben, welchen die benachbarten zu tadeln nicht 
ermangeln, entweder um ſich davor zu hüten, oder 
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ſich damit zu tröſten. Es iſt eine rühmliche Geſchick— 
lichkeit, ſolche Makel ſeiner Nation an ſich ſelbſt zu 
beſſern, oder wenigſtens zu verbergen. Man erlangt 
dadurch den beifälligen Ruf, der Einzige unter den 
Seinigen zu ſeyn; und was am wenigſten erwartet 
wurde, wird am höchſten geſchätzt. Ebenſo giebt es 
Fehler der Familie, des Standes, Amtes und Alters: 
treffen alle dieſe in Einem Menſchen zuſammen, ohne 
daß die Aufmerkſamkeit ihnen entgegenwirkte, fo ma— 
chen ſie aus ihm ein unerträgliches Ungeheuer. 


10. 


Glück und Ruhm: fo unbeſtändig jenes, fo dauer— 
haft iſt dieſer; jenes für das Leben, dieſer nachher: 
jenes gegen den Neid, dieſer gegen die Vergeſſenheit. 
Glück wird gewünſcht, bisweilen befördert; Ruhm 
wird erworben. Der Wunſch nach Ruhm entſpringt 
aus dem Werthe. Die Fama war und iſt noch die 
Schweſter der Giganten: ſtets folgt ſie dem Ueber— 
mäßigen, den Ungeheuern, oder den Wundern, dem 
Gegenſtand des Abſcheues oder des Beifalls. 


11. 


Mit dem umgehen, von dem man lernen kann. Der 
freundſchaftliche Umgang' ſei eine Schule der Kennt— 
niſſe, und die Unterhaltung bildende Belehrung: aus 
ſeinen Freunden mache man Lehrer und laſſe den 


—V 7 — 


Nutzen des Lernens und das Vergnügen der Unter— 
haltung ſich wechſelſenig durchdringen. Mit Leuten von 
Einſicht hat man einen abwechſelnden Genuß, indem 
man, für das was man ſagt, Beifall und von dem 
was man hört, Nutzen einerntet. Was uns zu Andern 
führt, iſt gewöhnlich unſer eigenes Intereſſe: dies iſt 
hier jedoch höherer Art. Der Aufmerkſame beſucht 
häufig die Häuſer jener großartigen Hofleute, welche 
mehr Schauplätze der Größe als Paläſte der Eitel— 
keit ſind. Es giebt Herren, welche im Ruf der Welt— 
klugheit ſtehen; nicht nur ſind dieſe ſelbſt, durch ihr 
Beiſpiel und ihren Umgang, Orakel aller Größe, ſon— 
dern auch die ſie umgebende Schaar bildet eine höfi— 
ſche Akademie guter und edler Klugheit jeder Art. 


12. 


Natur und RNunſt: der Stoff und das Werk. 
Keine Schönheit beſteht ohne Nachhülfe, und jede 
Vollkommenheit artet in Barbarei aus, wenn ſie nicht 
von der Kunſt erhöht wird: dieſe hilft dem Schlech— 
ten ab und vervollkommnet das Gute. Die Natur 
verläßt uns gemeinhin beim Beſten: nehmen wir un— 
ſere Zuflucht zur Kunſt. Ohne ſie iſt die beſte natür- 
liche Anlage ungebildet, und den Vollkommenheiten 
fehlt die Hälfte, wenn ihnen die Bildung fehlt. Jeder 
Menſch hat, ohne künſtliche Bildung, etwas Rohes, 
und bedarf, in jeder Art von Vollkommenheit, der 
Politur. 


13. 


Bald aus zweiter, bald aus erſter Abficht handeln. 
Ein Krieg iſt das Leben des Menſchen gegen die Bos— 
heit des Menſchen. Die Klugheit führt ihn, indem 
ſie ſich der Kriegsliſten, hinſichtlich ihres Vorhabens, 
bedient. Nie thut ſie das, was ſie vorgiebt, ſondern 
zielt nur, um zu täuſchen. Mit Geſchicklichkeit macht 
ſie Luftſtreiche; dann aber führt ſie in der Wirklich— 
keit etwas Unerwartetes aus, ſtets darauf bedacht ihr 
Spiel zu verbergen. Eine Abſicht läßt ſie erblicken, 
um die Aufmerkſamkeit des Gegners dahin zu ziehen, 
kehrt ihr aber gleich wieder den Rücken und ſiegt durch 
das, woran Keiner gedacht. Jedoch kommt ihr anderer— 
ſeits ein durchdringender Scharfſinn durch ſeine Auf— 
merkſamkeit zuvor und belauert ſie mit ſchlauer Ueber— 
legung: ſtets verſteht er das Gegentheil von dem, 
was man ihm zu verſtehen giebt, und erkennt ſogleich 
jedes falſche Miene machen. Die erſte Abſicht läßt er 
immer vorübergehen, wartet auf die zweite, ja auf die 
dritte. Indem jetzt die Verſtellung ihre Künſte erkannt 
ſieht, ſteigert ſie ſich noch höher und verſucht nun— 
mehr durch die Wahrheit ſelbſt zu täuſchen: ſie ändert 
ihr Spiel, um ihre Liſt zu ändern, und läßt das nicht 
Erkünſtelte als erkünſtelt erſcheinen, indem ſie ſo ihren 
Betrug auf die vollkommenſte Aufrichtigkeit gründet. 
Aber die beobachtende Schlauheit iſt auf ihrem Poſten, 
ſtrengt ihren Scharfblick an und entdeckt die in Licht 
gehüllte Finſterniß; ſie entziffert jenes Vorhaben, 
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welches je aufrichtiger, deſto trügeriſcher war. Auf 
ſolche Weiſe kämpft die Argliſt des Python gegen den 
Glanz der durchdringenden Strahlen Apollo's. 


14. 


Die Sache und die Art. Das Weſentliche in den 
Dingen iſt nicht ausreichend, auch die begleitenden 
Umſtände ſind erfordert. Eine ſchlechte Art verdirbt 
Alles, ſogar Recht und Vernunft; die gute Art hin— 
gegen kann Alles erſetzen, vergoldet das Nein, verſüßt 
die Wahrheit und ſchminkt das Alter ſelbſt. Das 
Wie thut gar viel bei den Sachen: die artige Manier 
iſt ein Taſchendieb der Herzen. Ein ſchönes Beneh— 
men iſt der Schmuck des Lebens, und jeder angenehme 
Ausdruck hilft wundervoll von der Stelle. 


- 


15. 


Aushelfende Geifter haben. Es iſt ein Glück der 
Mächtigen, daß ſie Männer von ausgezeichneter Ein— 
ſicht ſich beigeſellen können: dieſe entreißen ſie jeder 
Gefahr der Unwiſſenheit, und müſſen ſchwierige 
Streitfragen für ſie erörtern. Es liegt eine beſondere 
Größe darin, die Weiſen in ſeinem Dienſt zu haben, 
und ſolche übertrifft bei weitem den barbariſchen Ge— 
ſchmack des Tigranes, der etwas darin ſuchte, gefan— 
gene Könige zu Dienern zu haben. Eine ganz neue 
Herrlichkeit iſt es, und zwar im Beſten des Lebens, 
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fünftlich die zu Dienern zu machen, welche die Natur 
hoch über uns geſtellt hat. Das Wiſſen iſt lang, 
das Leben kurz, und wer nichts weiß, der lebt auch 
nicht. Da iſt es denn ungemein geſchickt, ohne Mühe— 
aufwand zu ſtudiren, und zwar viel durch Viele, um 
durch ſie Alle gelehrt zu ſeyn. Da redet man nach— 
her in der Verſammlung für Viele, indem aus Eines 
Munde ſo Viele reden, als man vorher zu Rathe ge— 
zogen hat: ſo erlangt man durch fremden Schweiß 
den Ruf eines Orakels. Jene aushelfenden Geiſter 
ſuchen zuvörderſt die Lection zuſammen und tiſchen ſie 
uns ſodann in Quinteſſenzen des Wiſſens auf. Wer 
nun aber es nicht dahin bringen kann, die Weiſen in 
ſeinem Dienſt zu haben, ziehe Nutzen von ihnen im 
Umgang. 


16. 


Einſicht mit redlicher Abſicht: zuſammen verbür- 
gen ſie durchgängiges Gelingen. Ein widernatürliches 
Ungeheuer war ſtets ein guter Verſtand vereint mit 
einem böſen Willen. Die böswillige Abſicht iſt ein 
Gift aller Vollkommenheiten; vom Wiſſen unterſtützt 
verdirbt ſie auf eine feinere Weiſe. Unſelige Ueber— 
legenheit, die zur Verworfenheit verwendet wird! — 
Wiſſenſchaft ohne Verſtand iſt doppelte Narrheit. 


* 


Abwechſelung in der Art zu verfahren: man ver⸗ 
fahre nicht immer auf gleiche Weiſe, damit man die 
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Aufmerkſamkeit, zumal die der Widerſacher, verwirre: 
nicht ſtets aus der erſten Abſicht; ſonſt werden jene 
dieſen einförmigen Gang bald ausgelernt haben, und 
uns zuvorkommen, oder gar unſer Thun vereiteln. Es 
iſt leicht den Vogel im Fluge zu treffen, der ihn in grade 
fortgeſetzter Richtung, nicht aber den, der ihn in gewun— 
dener nimmt. Aber auch aus der zweiten Abſicht darf 
man nicht immer handeln; denn ſchon beim zweiten 
Male kennen die Gegner die Liſt. Die Bosheit ſteht 
auf der Lauer, und großer Schlauheit bedarf es, ſie 
zu täuſchen. Nie ſpielt der Spieler die Karte aus, 
welche der Gegner erwartet, noch weniger die, welche 
er wünſcht. 


18. 


Fleiß und Talent: ohne beide iſt man nie aus— 
gezeichnet, jedoch im höchſten Grade, wenn man ſie 
in ſich vereint. Mit dem Fleiße bringt ein mittel— 
mäßiger Kopf es weiter, als ein überlegener ohne 
denſelben. Die Arbeit iſt der Preis, für den man 
den Ruhm erkauft: was wenig koſtet, iſt wenig werth. 
Sogar für die höchſten Aemter hat es Einigen nur 
an Fleiß gefehlt; nur ſelten ließ das Talent ſie im 
Stich. Daß man lieber auf einem hohen Poſten 
mittelmäßig, als auf einem niedrigen ausgezeichnet 
iſt, hat die Entſchuldigung eines hohen Sinnes für 
ſich; hingegen daß man ſich begnügt, auf dem unter— 
ſten Poſten mittelmäßig zu ſeyn, während man auf 
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dem oberſten ausgezeichnet ſeyn könnte, hat fie nicht. 
Alſo find Natur und Kunſt erfordert, und der Fleiß 
drückt ihnen das Siegel auf. 


19. 


Nicht unter übermäßigen Erwartungen auftreten. 
Es iſt das gewöhnliche Unglück alles ſehr Gerühmten, 
daß es der übertriebenen Vorſtellung, die man ſich 
von ihm machte, nachmals nicht gleich kommen kann. 
Nie konnte das Wirkliche das Eingebildete erreichen: 
denn ſich Vollkommenheiten denken, iſt leicht; ſie ver— 
wirklichen, ſehr ſchwer. Die Einbildungskraft verbindet 
ſich mit dem Wunſche und ſtellt ſich daher ſtets viel 
mehr vor, als die Dinge ſind. Wie groß nun auch 
die Vortrefflichkeiten ſeyn mögen, ſo reichen ſie doch 
nicht hin, den vorgefaßten Begriff zu befriedigen: 
und da ſie ihn unter der Täuſchung ſeiner ausſchwei— 
fenden Erwartung vorfinden; ſo werden ſie eher ſei— 
nen Irrthum zerſtören, als Bewunderung erregen. 
Die Hoffnung iſt eine große Verfälſcherin der Wahr— 
heit: die Klugheit weiſe ſie zurecht, und ſorge dafür, 
daß der Genuß die Erwartung übertreffe. Daß man 
beim Auftreten ſchon einigermaaßen die Meinung für 
ſich habe, dient die Aufmerkſamkeit zu erregen, ohne 
dem Gegenſtand derſelben Verpflichtungen aufzulegen. 
Viel beſſer iſt es immer, wenn die Wirklichkeit die 
Erwartung überſteigt und mehr iſt als man gedacht 
hatte. Dieſe Regel wird falſch beim Schlimmen: 
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denn da dieſem die Uebertreibung zu ſtatten kommt; ſo 
ſieht man ſolche gern widerlegt, und dann gelangt 
das, was als ganz abſcheulich gefürchtet wurde, noch 
dahin, erträglich zu ſcheinen. 


20. 


Der Mann ſeines Jahrhunderts. Die außerordent— 
lich ſeltenen Menſchen hängen von der Zeit ab. Nicht 
alle haben die gefunden, deren ſie würdig waren, und 
viele fanden ſie zwar, konnten aber doch nicht dahin 
gelangen, ſie zu nutzen. Einige waren eines beſſern 
Jahrhunderts werth; denn nicht immer triumphirt 
jedes Gute. Die Dinge haben ihre Periode und 
ſogar die höchſten Eigenſchaften ſind der Mode unter— 
worfen. Der Weiſe hat jedoch einen Vortheil, den, 
daß er unſterblich iſt; ift dieſes nicht fein Jahrhun— 
dert, ſo werden viele andere es ſeyn. 


21. 


Die Hunt Glück zu haben. Es giebt Regeln für 
das Glück; denn für den Klugen iſt nicht alles Zu— 
fall. Die Bemühung kann dem Glücke nachhelfen.“ 
Einige begnügen ſich damit, ſich wohlgemuth an das 
Thor der Glücksgöttin zu ſtellen und zu erwarten, 
daß ſie öffne. Andere, ſchon beſſer, ſtreben vor— 
wärts und machen ihre kluge Kühnheit geltend, damit 
ſie, auf den Flügeln ihres Werthes und ihrer Tapfer— 
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keit, die Göttin erreichen und ihre Gunſt gewinnen 
mögen. Jedoch, richtig philoſophirt, giebt es keinen 
andern Weg als den der Tugend und Umſicht; indem 
Jeder gerade ſo viel Glück und ſo viel Unglück hat, 
als Klugheit oder Unklugheit. 


22. 


Ein Mann von vollkommenen Venntniſſen. Ge⸗ 
ſcheute Leute ſind mit einer eleganten und geſchmack— 
vollen Beleſenheit ausgerüſtet, haben ein zeitgemäßes 
Wiſſen von Allem, was an der Tagesordnung iſt, 
jedoch mehr auf eine gelehrte als auf eine gemeine 
Weiſe: ſie halten ſich einen geiſtreichen Vorrath witzi⸗ 
ger Reden und edler Thaten, von welchem ſie zu rech— 
ter Zeit Gebrauch zu machen verſtehen. Oft war 
ein guter Rath beſſer angebracht in der Form eines 
Witzwortes, als in der der ernſteſten Belehrung; und 
gangbares Wiſſen hat Manchem mehr geholfen als 
alle ſieben Künſte, ſo frei ſie auch ſeyn mögen. 


23. 


Ohne Makel ſeyn: die unerläßliche Bedingung der 
Vollkommenheit. Es giebt Wenige, die ohne irgend 
ein Gebrechen wären, wie im Phyſiſchen, fo im Mora⸗ 
liſchen: und ſie lieben ſolches innig, da ſie doch leicht 
es heilen könnten. Mit Bedauern ſieht die fremde 
Klugheit, wie oft einem ganzen Verein erhabener 
Fähigkeiten ein kleiner Fehler ſich keck angehängt hat; 


— 163 


und Eine Wolke iſt hinreichend, die ganze Sonne zu 
verdunkeln. Dergleichen ſind Flecken unſers Anſehens, 
welche das Mißwollen ſogleich herausfindet, und im- 
mer wieder darauf zurückkommt. Die größte Geſchick— 
lichkeit wäre, ſie in Zierden zu verwandeln, in der 
Art, wie Cäſar ſein phyſiſches Gebrechen mit dem 
Lorbeer zu bedecken wußte. 


24. 


Die Einbildungskraft zügeln, indem man bald ſie 
zurechtweiſt, bald ihr nachhilft: denn ſie vermag Alles 
über unſer Glück, und ſogar unſer Verſtand erhält 
Berichtigung von ihr. Sie kann eine tyranniſche Ge⸗ 
walt erlangen und begnügt ſich nicht mit müßiger 
Beſchauung, ſondern wird thätig, bemächtigt ſich jo- 
gar oft unſers ganzen Daſeyns, welches ſie mit Luſt 
oder Traurigkeit erfüllt, je nachdem die Thorheit iſt, 
auf die ſie verfiel: denn ſie macht uns mit uns ſelbſt 
zufrieden oder unzufrieden, ſpiegelt Einigen beſtändige 
Leiden vor und wird der häusliche Henker dieſer 
Thoren: Andern zeigt ſie nichts als Seeligkeiten und 
Glücksfälle, unter luſtigem Schwindeln des Kopfs. 
Alles dieſes vermag ſie, wenn nicht die vernünftige 
Obhut unſerer ſelbſt ihr den Zaum anlegt. 


25. 


Winke zu verſtehen wiſſen. Einſt war es die Kunſt 
aller Künſte, reden zu können: jetzt reicht das nicht 
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aus; errathen muß man können, vorzüglich wo es 
auf Zerſtörung unſerer Täuſchung abgeſehen iſt. Der 
kann nicht ſehr verſtändig ſeyn, der nicht leicht ver— 
ſteht. Es giebt hingegen auch Schatzgräber der Her— 
zen und Luchſe der Abſichten. Gerade die Wahrheiten, 
an welchen uns am meiſten gelegen, werden ſtets nur 
halb ausgeſprochen; allein der Aufmerkſame faſſe ſie 
im vollen Verſtande auf. Bei allem Erwünſchten 
ziehe er ſeinen Glauben am Zügel zurück, aber gebe 
ihm den Sporn bei allem Verhaßten. 


5 


Die Daumſchraube eines Zeden finden. Dies iſt die 
Kunſt, den Willen Anderer in Bewegung zu ſetzen. 
Es gehört mehr Geſchick als Feſtigkeit dazu. Man 
muß wiſſen, wo einem Jeden beizukommen ſei. Es 
giebt keinen Willen, der nicht einen eigenthümlichen 
Hang hätte, welcher nach, der Mannigfaltigkeit des 
Geſchmacks verſchieden iſt. Alle ſind Götzendiener, 
Einige der Ehre, Andere des Intereſſes, die Meiſten 
des Vergnügens. Der Kunſtgriff beſteht darin, daß 
man dieſen Götzen eines Jeden kenne, um mitteljt 
deſſelben ihn zu beſtimmen. Weiß man, welches für 
Jeden der wirkſame Anſtoß ſei, ſo iſt es als hätte man 
den Schlüſſel zu ſeinem Willen. Man muß nun auf 
die allererſte Springfeder, oder das primum mobile in 
ihm, zurückgehen, welches aber nicht etwa das Höchſte 
ſeiner Natur, ſondern meiſtens das Niedrigſte iſt: 
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denn es giebt mehr ſchlecht- als wohlgeordnete Gemü— 
ther in der Welt. Jetzt muß man zuvörderſt ſein 
Gemüth bearbeiten, dann ihm durch ein Wort den 
Anſtoß geben, endlich mit ſeiner Lieblingsneigung den 
Hauptangriff machen: ſo wird unfehlbar ſein freier 
Wille ſchachmatt. 


27. 


Das Intenſive höher als das Extenſive ſchätzen. Die 
Vollkommenheit beſteht nicht in der Quantität, ſondern 
in der Qualität. Alles Vortreffliche iſt ſtets wenig und 
ſelten: die Menge und Maſſe einer Sache macht ſie 
gering geſchätzt. Sogar unter den Menſchen ſind die 
Rieſen meiſtens die eigentlichen Zwerge. Einige ſchätzen 
die Bücher nach ihrer Dicke; als ob ſie geſchrieben 
wären, die Arme, nicht die Köpfe daran zu üben. 
Das Extenſive allein führt nie über die Mittel— 
mäßigkeit hinaus, und es iſt das Leiden der univer— 
ſellen Köpfe, daß ſie, um in allem zu Hauſe zu ſeyn, 
er nirgends ſind. Hingegen iſt es das Intenſive, 
woraus die Vortrefflichkeit entſpringt, und zwar eine 
heroiſche, wenn in erhabener Gattung. 


28. 
Zn nichts gemein: Erſtlich, nicht im Geſchmack. 
O des großen Weiſen, den es niederſchlug, daß ſeine 
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Gracian, Handorakel. 
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Sache der Menge gefiel!) Gemeiner Beifall in 
Fülle giebt dem Verſtändigen kein Genügen. Dagegen 
ſind Manche ſolche Chamäleone der Popularität, daß 
ſie ihren Genuß nicht in den ſanften Anhauch Apollo's, 
ſondern in den Athem des großen Haufens ſetzen. — 
Zweitens, nicht im Verſtande: man finde kein Genü— 
gen an den Wundern des Pöbels, deſſen Unwiſſenheit 
ihn nicht über das Erſtaunen hinauskommen läßt: 
während die allgemeine Dummheit bewundert, deckt 
der Verſtand des Einzelnen den Trug auf. 


29. 


Ein rechtſchaffener Mann ſeyn: ſtets ſteht dieſer 
auf der Seite der Wahrheil, mit ſolcher Feſtigkeit 
des Vorſatzes, daß weder die Leidenſchaft des großen 
Haufens, noch die Gewalt des Despoten ihn jemals 
dahin bringen, die Gränze des Rechts zu übertreten. 
Allein wer iſt dieſer Phönix der Gerechtigkeit? Wohl 
wenige ächte Anhänger hat die Rechtſchaffenheit. Zwar 
rühmen ſie Viele, jedoch nicht für ihr Haus. Andere 
folgen ihr bis zum Punkt der Gefahr: dann aber ver— 
leugnen ſie die Falſchen, verhehlen ſie die Politiſchen. 
Denn ſie kennt keine Rückſicht, ſei es, daß ſie mit der 
Freundſchaft, mit der Macht, oder mit dem eigenen 
Intereſſe ſich feindlich begegnete: hier nun liegt die 


*) Ein griechiſcher Redner fragte, als das Volk ihm Bei— 
fall zurief, betroffen ſeine Freunde: „Habe ich etwas Verkehr— 
tes geſagt?“ 
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Gefahr abtrünnig zu werden. Jetzt abſtrahiren, mit 
ſcheinbarer Metaphyſik, die Schlauen von ihr, um 
nicht der Abſicht der Höheren oder der Staatsraiſon 
in den Weg zu treten. Jedoch der beharrliche Mann 
hält jede Verſtellung für eine Art Verrath: er ſetzt 
ſeinen Werth mehr in ſeine unerſchütterliche Feſtigkeit, 
als in ſeine Klugheit. Stets iſt er zu finden, wo 
die Wahrheit zu finden iſt: und fällt er von einer 
Partei ab; ſo iſt es nicht aus Wankelmuth von ſei— 
ner, ſondern von ihrer Seite, indem ſie zuvor von 
der Sache der Wahrheit abgefallen war. 


30. 


Sich nicht zu Deſchäſtigungen bekennen, die in 
ſchlechtem Anſehen ſtehen, noch weniger zu Schimären, 
wodurch man ſich eher in Verachtung, als in Anſehen 
bringt. Es giebt mancherlei grillenhafte Sekten, von 
welchen allen der kluge Mann ſich fern hält. Aber 
es giebt Leute von wunderlichem Geſchmack, welche 
immer nach dem greifen, was die Weiſen verworfen 
haben, und dann in dieſen Seltſamkeiten ſich gar ſehr 
gefallen. Dadurch werden ſie zwar allgemein bekannt, 
doch mehr als Gegenſtand des Lachens, als des Ruhms. 
Sogar zur Weisheit wird der umſichtige Mann ſich 
nicht auf eine hervorſtechende Weiſe bekennen, viel 
weniger zu Dingen, welche ihre Anhänger lächerlich 
machen. Sie werden hier nicht aufgezählt, weil die 
allgemeine Verachtung ſie genugſam bezeichnet hat. 
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31. 


Die Glücklichen und Unglüclichen kennen, um ſich 
zu jenen zu halten und dieſe zu fliehen. Das Un— 
glück iſt meiſtentheils Strafe der Thorheit, und für 
die Theilnahme iſt keine Krankheit anſteckender. Man 
darf nie dem kleineren Uebel die Thür öffnen: denn 
hinter ihm werden ſich ſtets viele andere und größere 
einſchleichen. Die feinſte Kunſt im Spiel beſteht im 
richtigen Ekartiren: und die kleinſte Karte der Farbe, 
die jetzt Trumpf iſt, iſt wichtiger als die größte der— 
jenigen, die es vorher war. Iſt man zweifelhaft, ſo 
iſt das Geſcheuteſte, ſich zu den Klugen und Vorſich— 
tigen zu halten, da dieſe früh oder ſpät das Glück 
einholen. 

32. 


Im Rufe der Gefälligkeit ſtehen. Das Anſehen 
derer, die am Staatsruder ſtehen, gewinnt ſehr da— 
durch, daß ſie willfährig ſind, und die Huld iſt eine 
Eigenſchaft der Herrſcher, durch welche ſie die allge— 
meine Gunſt erlangen. Dies iſt ja eben der einzige 
Vorzug, den die höchſte Macht giebt, daß man mehr 
Gutes thun kann als alle Andern. Freunde ſind 
die, welche Freundſchaft erweiſen. Dagegen giebt es 
Andere, welche ſich darauf legen, ungefällig zu ſeyn, 
nicht ſo ſehr wegen des Beſchwerlichen, als aus Tücke: 
ſie ſind ganz und gar das Gegentheil der göttlichen 
Milde. 


33. 


Sich zu entziehen wiſſen. Wenn eine große Lebens— 
regel die iſt, daß man zu verweigern verſtehe; ſo 
folgt, daß es eine noch wichtigere iſt, daß man ſich 
ſelbſt, ſowohl den Geſchäften als den Perſonen, zu ver— 
weigern wiſſe. Es giebt fremdartige Beſchäftigungen, 
welche die Motten der koſtbaren Zeit ſind. Sich mit 
etwas Ungehörigem beſchäftigen, iſt ſchlimmer als 
Nichtsthun. Für den Umſichtigen iſt es nicht hin— 
reichend, daß er nicht zudringlich ſei, ſondern er muß 
auch dafür ſorgen, daß Andere ſich ihm nicht auf— 
dringen. So ſehr darf man nicht Allen angehören, 
daß man nicht mehr ſich ſelber angehörte. Ebenſo 
darf man auch ſeinerſeits nicht ſeine Freunde miß— 
brauchen, und nicht mehr von ihnen verlangen, als 
ſie eingeräumt haben. Jedes Uebermaaß iſt fehlerhaft, 
aber am meiſten im Umgang. Mit dieſer klugen 
Mäßigung wird man ſich am beſten die Gunſt und 
Werthſchätzung Aller erhalten, weil alsdann der fo 
koſtbare Anſtand nicht allmälig bei Seite geſetzt wird. 
Man erhalte ſich alſo die Freiheit ſeiner Sinnesart, 
liebe innig das Auserleſene jeder Gattung, und thue 
nie der Aufrichtigkeit ſeines guten Geſchmackes Ge— 
walt an. 

34. 


Seine vorherrſchende Fähigkeit kennen, ſein hervor— 
ſtechendes Talent; ſodann dieſes ausbilden und den 
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übrigen nachhelfen. Jeder wäre in irgend etwas aus— 
gezeichnet geworden, hätte er ſeinen Vorzug gekannt. 
Man beobachte alſo ſeine überwiegende Eigenſchaft und 
verwende auf dieſe allen Fleiß. Bei Einigen iſt der 
Verſtand, bei Andern die Tapferkeit vorherrſchend. 
Die Meiſten thun aber ihren Naturgaben Gewalt 
an, und bringen es deshalb in nichts zur Ueberlegen— 
heit. Das, was anfangs der Leidenſchaft ſchmeichelte, 
wird von der Zeit zu ſpät als Irrthum aufgedeckt. 


35. 


Nachdenken, und am meiſten über das, woran am 
meiſten gelegen. Weil ſie nicht denken, gehen alle 
Dummköpfe zu Grunde: ſie ſehen in den Dingen nie 
auch nur die Hälfte von dem, was da iſt; und da 
ſie ſich ſo wenig anſtrengen, daß ſie nicht einmal 
ihren eigenen Schaden oder Vortheil begreifen, legen 
ſie großen Werth auf das, woran wenig, und gerin— 
gen auf das, woran viel gelegen, ſtets verkehrt ab— 
wägend. Viele verlieren den Verſtand deshalb nicht, 
weil ſie keinen haben. Es giebt Sachen, die man mit 
der ganzen Auſtrengung ſeines Geiſtes unterſuchen 
und nachher in der Tiefe deſſelben aufbewahren ſoll. 
Der Kluge denkt über Alles nach, wiewohl mit Unter— 
ſchied: er vertieft ſich da, wo er Grund und Wider— 
ſtand findet, und denkt bisweilen, daß noch mehr da 
iſt, als er denkt: dergeſtalt reicht ſein Nachdenken 
eben ſo weit als ſeine Beſorgniß. 


36. 


Sein Glück erwogen haben; um zu handeln, um 
ſich einzulaſſen. Daran iſt mehr gelegen, als an der 
Beobachtung ſeines Temperaments. Iſt aber der ein 
Thor, welcher im vierzigſten Jahre ſich an den Hippo— 
krates, ſeiner Geſundheit halber, wendet, ſo iſt es der 
noch mehr, welcher dann erſt an den Seneka, der 
Weisheit wegen. Es iſt eine große Kunſt, ſein Glück 
zu leiten zu wiſſen, indem man bald es abwartet, 
denn auch mit Warten iſt bei ihm etwas auszurich— 
ten, bald es zur rechten Zeit benutzt, da es Perioden 
hält und Gelegenheiten darbietet; obwohl man ihm 
ſeinen Gang nicht ablernen kann, ſo regellos ſind 
ſeine Schritte. Wer es günſtig befunden hat, ſchreite 
keck vorwärts; denn es liebt die Kühnen leidenſchaft— 
lich, und, als ſchönes Weib, auch die Jünglinge. 
Wer aber Unglück hat, thue nichts mehr; ſondern 
ziehe ſich zurück, damit er nicht zu dem Unſtern, der 
ſchon über ihm ſteht, einen zweiten heranrufe. 


37. 


Stichelreden kennen und anzuwenden verſtehen. Dies 
iſt der Punkt der größten Feinheit im menſchlichen Um— 
gang. Solche Stichelreden werden oft hingeworfen, 
um die Gemüther zu prüfen, und mittelſt ihrer ſtellt 
man die verſteckteſte und zugleich eindringlichſte Unter— 
ſuchung des Herzens an. Eine andere Art derſelben 


e 


ſind die boshaften, verwegenen, vom Gift des Neides 
angeſteckten, oder mit dem Geifer der Leidenſchaft ge— 
tränkten: dieſe ſind oft unvorhergeſehene Blitze, durch 
welche man aus aller Gunſt und Hochachtung mit 
Einem Male herabgeſchleudert wird: von einem leich— 
ten Wörtchen dieſer Art getroffen, ſind Manche aus 
dem engſten Vertrauen der höchſten oder geringerer 
Perſonen herabgeſtürzt, denen doch auch nur den min— 
deſten Schreck zu erregen, eine vollſtändige Verſchwö— 
rung zwiſchen der Unzufriedenheit der Menge und der 
Bosheit der Einzelnen, unvermögend geweſen war. 
Wieder eine andere Art von Stichelreden wirkt im 
entgegengeſetzten Sinne, indem ſie unſer Anſehen ſtützt 
und befeſtigt. Allein mit derſelben Geſchicklichkeit, mit 
welcher die Abſichtlichkeit ſie ſchleudert, muß die Vor— 
kehr ſie empfangen, ja die Umſicht ſie ſchon zum 
voraus erwarten. Denn hier beruht die Abwehr 
auf der Kenntniß des Uebels, und der vorhergeſehene 
Schuß verfehlt jedesmal ſein Ziel. 


38. 


Bom Glücke beim Gewinnen ſcheiden: fo machen 
es alle Spieler von Ruf. Ein ſchöner Rückzug iſt 
eben ſo viel werth, als ein kühner Angriff. Man 
bringe ſeine Thaten, wann ihrer genug, wann ihrer 
viele ſind, in Sicherheit. Ein lange anhaltendes Glück 
iſt allemal verdächtig: das unterbrochene iſt ſicherer 
und das Süßſaure deſſelben ſogar dem Geſchmack 
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angenehmer. Je mehr ſich Glück auf Glück häuft, 
deſto mehr Gefahr laufen ſie auszugleiten und alle 
miteinander niederzuſtürzen. Die Höhe der Gunſt des 
Glücks wird oft durch die Kürze ihrer Dauer auf— 
gewogen: denn das Glück wird es müde, Einen ſo 
lange auf den Schultern zu tragen. 


2 
39. 


Den Punkt der Reife an den Dingen kennen, um 
ſie dann zu genießen. Die Werke der Natur gelan— 
gen alle zu einem Gipfel der Vollkommenheit: bis 
dahin nahmen ſie zu, von dem an ab: unter denen 
der Kunſt hingegen ſind nur wenige, die dahin ge— 
bracht wären, daß ſie keiner Verbeſſerung mehr fähig 
ſind. Es iſt ein Vorzug des guten Geſchmacks, daß 
er jede Sache auf dem Punkte ihrer Vollendung 
genießt: Alle können dies nicht, und die es könn— 
ten, verſtehen es nicht. Sogar für die Früchte des 
Geiſtes giebt es einen ſolchen Punkt der Reife: es iſt 
wichtig, ihn zu kennen, hinſichtlich der Schätzung ſo— 
wohl, als der Ausübung. 


40. 


Gunſt bei den Teuten. Die allgemeine Bewunde— 
rung zu erlangen, iſt viel; mehr jedoch, die allgemeine 
Liebe. In etwas hängt es von der Gunſt der Natur, 
aber mehr von der Bemühung ab: jene legt den 
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Grund, dieſe führt es aus. Ausgezeichnete Fähigkei— 
ten reichen nicht hin, obwohl ſie vorausgeſetzt werden: 
denn hat man einmal die Meinung gewonnen, ſo iſt 
es leicht, auch die Zuneigung zu gewinnen. Sodann 
erwirbt man Wohlwollen nicht ohne Wohlthun: Gutes 
gethan, mit beiden Händen, ſchöne Worte, noch beſſere 
Thaten, lieben, um geliebt zu werden. Die Höflich— 
keit iſt die größte politiſche Zauberei der Großen. 
Erſt ſtrecke man ſeine Hand zu Thaten aus, und 
ſodann nach den Federn; vom Stichblatt nach dem 
Geſchichtsblatt: denn es gibt auch eine Gunſt der 
Schriftſteller, und ſie iſt unſterblich. 


41. 


Mie übertreiben. Es ſei ein wichtiger Gegenſtand 
unſerer Aufmerkſamkeit, nicht in Superlativen zu reden; 
theils um nicht der Wahrheit zu nahe zu treten, theils 
um nicht unſern Verſtand herabzuſetzen. Die Ueber— 
treibungen ſind Verſchwendungen der Hochſchätzung, 
und zeugen von der Beſchränktheit unſerer Kenntniſſe 
und unſers Geſchmacks. Das Lob erweckt lebhafte 
Neugierde, reizt das Begehren, und wann nun nach— 
her, wie es ſich gemeiniglich trifft, der Werth dem 
Preiſe nicht entſpricht, ſo wendet die getäuſchte Er— 
wartung ſich gegen den Betrug, und rächt ſich durch 
Geringſchätzung des Gerühmten und des Rühmers. 
Daher gehe der Kluge zurückhaltend zu Werke und 
fehle lieber durch das Zuwenig als durch das Zuviel. 
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Die ganz außerordentlichen Dinge jeder Art find fel- 
ten; aljo mäßige man feine Werthſchätzung. Die 
Uebertreibung iſt der Lüge verwandt, und durch die— 
ſelbe kommt man um den Ruf des guten Geſchmacks, 
welches viel, und um den der Verſtändigkeit, welches 
mehr iſt. 

42. 


Von angeborener Herrſchaft. Sie iſt die geheim 
wirkende Kraft der Ueberlegenheit. Nicht aus einer 
widerlichen Künſtelei darf ſie hervorgehen, ſondern 
aus einer gebietenden Natur. Alle unterwerfen ſich 
ihr, ohne zu wiſſen wie, indem ſie die verborgene Macht 
natürlicher Autorität anerkennen. Dieſe gebietenden 
Geiſter ſind Könige durch ihren Werth, und Löwen, 
kraft angeborenen Vorrechts. Durch die Hochachtung, 
die ſie einflößen, nehmen ſie Herz und Verſtand der 
Uebrigen gefangen. Sind ſolchen nun auch die an— 
dern Fähigkeiten günſtig, ſo ſind ſie geboren, die erſten 
Hebel der Staatsmaſchine zu ſeyn; denn ſie wirken 
mehr durch eine Miene, als Andere durch eine lange 
Rede. 


43. 


Denken wie die Wenigſten und reden wie die Meiſten. 
Gegen den Strom ſchwimmen wollen, vermag keines— 
wegs den Irrthum zu zerſtören, ſehr wohl aber, in 
Gefahr zu bringen. Nur ein Sokrates konnte es 
unternehmen. Von Anderer Meinung abweichen, wird 
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für Beleidigung gehalten; denn es iſt ein Verdammen 
des fremden Urtheils. Bald mehren ſich die darob 
Verdrießlichen, theils wegen des getadelten Gegen— 
ſtandes, theils wegen deſſen, der ihn gelobt hatte. 
Die Wahrheit iſt für Wenige, der Trug ſo allgemein 
wie gemein. Den Weiſen wird man nicht an dem 
erkennen, was er auf dem Marktplatz redet: denn 
dort ſpricht er nicht mit ſeiner Stimme, ſondern 
mit der der allgemeinen Thorheit, ſo ſehr auch ſein 
Inneres ſie verleugnen mag. Der Kluge vermeidet 
eben ſo ſehr, daß man ihm, als daß er Andern wider— 
ſpreche: ſo bereit er zum Tadel iſt, ſo zurückhaltend 
in der Aeußerung deſſelben. Das Denken iſt frei, 
ihm kann und darf keine Gewalt geſchehen. Daher 
zieht der Kluge ſich zurück in das Heiligthum ſeines 
Schweigens: und läßt er ja ſich bisweilen aus; ſo 
iſt es im engen Kreiſe Weniger und Verſtändiger. 


44. 


Mit großen Männern ſympathiſiren. Es iſt eine 
Eigenſchaft der Heroen, mit Heroen übereinzuſtimmen. 
Hierin liegt ein Wunder der Natur, ſowohl wegen des 
Geheimnißvollen darin, als auch wegen des Nützlichen. 
Es giebt eine Verwandtſchaft der Herzen und Gemüths— 
arten: ihre Wirkungen ſind ſolche, wie die Unwiſſen— 
heit des großen Haufens ſie Zaubertränken zuſchreibt. 
Sie bleibt nicht bei der Hochachtung ſtehen, ſondern 
geht bis zum Wohlwollen, ja bis zur Zuneigung. 
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Sie überredet ohne Worte und erlangt ohne Verdienſt. 
Es giebt eine active und eine paſſive: beide ſind heil— 
bringend, und um ſo mehr, in je erhabenerer Gat— 
tung. Es iſt eine große Geſchicklichkeit, ſie zu erken— 
nen, zu unterſcheiden und ſie zu nutzen zu verſtehen. 
Denn kein Eigenſinn kann ohne dieſe geheime Gunſt 
zum Zwecke führen. 


45. 


Bon der Schlauheit Gebrauch, nicht Mißbrauch 
machen. Man ſoll ſich nicht in ihr gefallen, noch 
weniger ſie zu verſtehen geben. Alles Künſtliche muß 
verdeckt bleiben, weil es verdächtig iſt, beſonders aber, 
wenn es Vorſichtsmaaßregeln betrifft; denn da iſt es 
verhaßt. Der Betrug iſt ſtark im Gebrauch; daher 
verdoppele ſich der Verdacht, ohne jedoch ſich zu er— 
kennen zu geben; weil er ſonſt Mißtrauen erregt, ſehr 
kränkt, zur Rache auffordert und Schlechtigkeiten er- 
weckt, an welche vorher Keiner gedacht hatte. Mit 
Ueberlegung zu Werke gehen, iſt ein mächtiger Vor— 
theil beim Handeln, und es giebt keinen ſicherern 
Beweis von Vernunft. Die größte Vollkommenheit 
der Handlungen ſtützt ſich auf die ſichere Meiſter— 
ſchaft, mit der man ſie ausführt. 


46. 


Seine Antipathie bemeiſtern. Oft verabſcheuen wir 
aus freien Stücken, und ſogar ehe wir die Eigenſchaften 


der betreffenden Perſon kennen gelernt haben: biswei— 
len wagt dieſer angeborene, pöbelhafte Widerwille ſich 
ſelbſt gegen die ausgezeichneteſten Männer zu regen. 
Die Klugheit werde Herr über ihn: denn nichts kann 
eine ſchlechtere Meinung von uns erregen, als daß 
wir die verabſcheuen, welche mehr werth ſind als wir. 
So ſehr als die Sympathie mit großen Männern zu 
unſerm Vortheil ſpricht, ſetzt die Antipathie gegen 
dieſelben uns herab. 


47. 


Ehrenſachen meiden. Einer der wichtigſten Gegen— 
ſtände der Vorſicht. In Leuten von umfaſſendem Geiſte 
liegen ſtets die Extreme ſehr weit von einander ent— 
fernt, ſo daß ein langer Weg vom einen zum andern 
iſt: ſie ſelbſt aber halten ſich immer im Mittelpunkt 
ihrer Klugheit, daher ſie es nicht leicht zum Bruche 
kommen laſſen. Denn es iſt viel leichter einer Ge— 
legenheit dieſer Art auszuweichen, als mit Glück aus 
derſelben herauszukommen. Dergleichen ſind Ver— 
ſuchungen unſerer Klugheit, und es iſt ſicherer ſie zu 
fliehen, als in ihnen zu ſiegen. Eine Ehrenſache führt 
eine andere und ſchlimmere herbei, und dabei kann 
die Ehre leicht ſehr zu Schaden kommen. Es giebt 
Leute, die, vermöge ihres eigenthümlichen oder ihres 
Nationalcharakters, leicht Gelegenheit nehmen und ge— 
ben, und geneigt ſind Verpflichtungen dieſer Art ein— 
zugehen. Hingegen bei dem, der am Lichte der Ver— 
nunft wandelt, bedarf die Sache längerer Ueberlegung. 
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Er ſieht mehr Muth darin, ſich nicht einzulaffen, als 
zu ſiegen; und wenn auch etwa ein allezeit bereit— 
williger Narr da iſt, ſo bittet er zu entſchuldigen, 
daß er nicht Luſt hat, der andere zu ſeyn. 


48. 


Gründlichkeit und Tiefe: nur ſo weit man dieſe 
hat, kann man mit Ehren eine Rolle ſpielen. Stets 
muß das Innere noch einmal ſoviel ſeyn als das 
Aeußere. Dagegen giebt es Leute von bloßer Fagade, 
wie Häuſer, die, weil die Mittel fehlten, nicht aus— 
gebaut ſind und den Eingang eines Palaſtes, den 
Wohnraum einer Hütte haben. An ſolchen iſt gar 
nichts, wobei man lange weilen könnte, obwohl ſie 
langweilig genug ſind; denn, ſind die erſten Begrüßun— 
gen zu Ende, ſo iſt es auch die Unterhaltung. Mit 
den vorläufigen Höflichkeitsbezeugungen treten ſie wohl— 
gemuth auf, wie ſicilianiſche Pferde, aber gleich 
darauf verſinken ſie in Stillſchweigen: denn die Worte 
verſiegen bald, wo keine Quelle von Gedanken fließt. 
Andere, die ſelbſt einen oberflächlichen Blick haben, 
werden leicht von dieſen getäuſcht; aber nicht ſo die 
Schlauen: dieſe gehen aufs Innere und finden es 
leer, bloß zum Spotte geſcheuter Leute tauglich. 


49. 


Scharfblick und Urtheil. Wer hiemit begabt iſt, 
bemeiſtert ſich der Dinge, nicht ſie ſeiner: die größte 


— 2 — 


Tiefe weiß er zu ergründen und die Fähigkeiten eines 
Kopfes auf das vollkommenſte anatomiſch zu zerlegen. 
Indem er einen Menſchen ſieht, verſteht er ihn und 
beurtheilt ſein innerſtes Weſen. Er macht feine 
Beobachtungen und verſteht meiſterhaft das verbor— 
genſte Innere zu entziffern. Er bemerkt ſcharf, be— 
greift gründlich und urtheilt richtig: Alles entdeckt, 
ſieht, faßt und verſteht er. 


50. 


Nie ſetze man die Achtung gegen ſich ſelbſt aus 
den Augen, und mache ſich nicht mit ſich ſelbſt ge— 
mein. Unſere eigene Makelloſigkeit muß die Richt— 
ſchnur für unſern untadelhaften Wandel ſeyn, und 
die Strenge unſers eigenen Urtheils muß mehr über 
uns vermögen, als alle äußern Vorſchriften. Das 
Ungeziemende unterlaſſe man mehr aus Scheu vor 
ſeiner eigenen Einſicht, als aus der vor der ſtreng— 
ſten fremden Autorität. Man gelange dahin, ſich 
ſelbſt zu fürchten; fo wird man nicht Seneka's ima- 
ginären Hofmeiſter nöthig haben. 


51. 


Zu wählen wiſſen. Das Meiſte im Leben hängt 
davon ab. Es erfordert guten Geſchmack und richti— 
ges Urtheil: denn weder Gelehrſamkeit noch Verſtand 
reichen aus. Ohne Wahl iſt keine Vollkommenheit: 
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jene ſchließt in ſich, daß man wählen könne, und das 
Beſte. Viele, von fruchtbarem und gewandtem Geiſt, 
ſcharfem Verſtande, Gelehrſamkeit und Umſicht, wenn 
ſie zum Wählen kommen, gehen dennoch zu Grunde: 
ſie ergreifen allemal das Schlechteſte, als ob ſie es 
darauf anlegten, irre zu gehen. Alſo iſt dieſes eine 
der größten Gaben von Oben. 


52. 


Nie aus der Faflung gerathen. Ein großer Punkt 
der Klugheit, nie ſich zu entrüſten. Es zeigt einen 
ganzen Mann, von großem Herzen an: denn alles 
Große iſt ſchwer zu bewegen. Die Affekten ſind die 
krankhaften Säfte der Seele, und an jedem Ueber— 
maaße derſelben erkrankt die Klugheit: ſteigt gar das 
Uebel bis zum Munde hinaus, ſo läuft die Ehre Ge— 
fahr. Man ſei daher ſo ganz Herr über ſich und 
ſo groß, daß weder im größten Glück, noch im größ— 
ten Unglück, man die Blöße einer Entrüſtung gebe, 
vielmehr, als über jene erhaben, Bewunderung gebiete. 


53. 


Thätigkeit und Berftand. Was dieſer ausführlich 
durchdacht hat, führt jene raſch aus. Eilfertigkeit iſt 
eine Eigenſchaft der Dummköpfe: weil ſie den Punkt 
des Anſtoßes nicht gewahr werden, gehen ſie ohne 
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Vorkehr zu Werke. Dagegen pflegen die Weiſen eher 
durch Zurückhaltung zu fehlen: denn das Vorherſehen 
gebiert Vorkehrungen, und ſo vereitelt Mangel an 
Thatkraft bisweilen die Früchte des richtigen Urtheils. 
Schnelligkeit iſt die Mutter des Glücks. Wer nichts 
auf Morgen ließ, hat viel gethan. Eile mit Weile, 
war ein recht kaiſerlicher Wahlſpruch. 


54. 


Haare auf den Zähnen haben. Den todten Löwen 
zupfen ſogar die Haaſen an der Mähne. Mit der 
Tapferkeit läßt ſich nicht Scherz treiben. Giebſt du 
dem Erſten nach, ſo mußt du es auch dem Andern, 
und ſo bis zum Letzten; und ſpät zu ſiegen, haſt du 
die ſelbe Mühe, die dir gleich anfangs viel mehr ge- 
nutzt hätte. Der geiſtige Muth übertrifft die körper⸗ 
liche Kraft: er ſei ein Schwerdt, das ſtets in der 
Scheide der Klugheit ruht, für die Gelegenheit bereit. 
Er iſt der Schirm der Perſon: die geiſtige Schwäche 
ſetzt mehr herab als die körperliche. Viele hatten 
außerordentliche Fähigkeiten, aber weil es ihnen an 
Herz fehlte, lebten ſie wie Todte und endigten be— 
graben in ihrer Unthätigkeit. Nicht ohne Abſicht hat 
die ſorgſame Natur, in der Biene, die Süße des 
Honigs mit der Schärfe des Stachels verbunden. 
Sehnen und Knochen hat der Leib; ſo ſei der Geiſt 
auch nicht lauter Sanftmuth. 


55. 


Warten können. Es beweiſt ein großes Herz mit 
Reichthum an Geduld, wenn man nie in eiliger Hitze, 
nie leidenſchaftlich iſt. Erſt ſei man Herr über ſich; 
ſo wird man es nachher über Andere ſeyn. Nur durch 
die weiten Räume der Zeit gelangt man zum Mittel⸗ 
punkte der Gelegenheit. Weiſe Zurückhaltung bringt 
die richtigen, lange geheim zu haltenden Beſchlüſſe 
zur Reife. Die Krücke der Zeit richtet mehr aus als 
die eiſerne Keule des Hercules. Gott ſelbſt züchtigt 
nicht mit dem Knittel, ſondern mit der Zeit. Es 
war ein großes Wort: „die Zeit und ich nehmen es 
mit zwei Andern auf.“) Das Glück ſelbſt krönt 
das Warten durch die Größe des Lohns. 


56. 


Geiſtesgegenwart haben. Sie entſpringt aus einer 
glücklichen Schnelligkeit des Geiſtes. Für ſie giebt es 
keine Gefahren noch Unfälle, kraft ihrer Lebendigkeit 
und Aufgewecktheit. Manche denken viel nach, um 
nachher Alles zu verfehlen: Andere treffen Alles, ohne 
es vorher überlegt zu haben. Es giebt antiparaſtati⸗ 
ſche Genies, die erſt in der Klemme am beſten wir⸗ 
ken: ſie ſind eine Art Ungeheuer, denen aus dem 
Stegreif Alles, mit Ueberlegung Nichts gelingt: was 


*) Dies ſoll Philipp II. geſagt haben. 


ihnen nicht gleich einfällt, finden fie nie: in ihrem 
Kopfe iſt kein Appellationshof. Die Raſchen alſo er⸗ 
langen Beifall, weil ſie den Beweis einer gewaltigen 
Fähigkeit, Feinheit im Denken und Klugheit im Thun 
ablegen. 


57. 


Sicherer find die Ueberlegten: ſchnell genug ge⸗ 
ſchieht was gut geſchieht. Was ſich auf der Stelle 
macht, kann auch auf der Stelle wieder zunichte 
werden: aber was eine Ewigkeit dauern ſoll, braucht 
auch eine, um zu Stande zu kommen. Nur die Voll⸗ 
kommenheit gilt, und nur das Gelungene hat Dauer. 
Verſtand und Gründlichkeit ſchaffen unſterbliche Werke. 
Was viel werth iſt, koſtet viel. Iſt doch das edelſte 
Metall das ſchwerſte. 


58. 


Sich anzupaſſen verſtehen. Nicht Allen ſoll man 
auf gleiche Weiſe ſeinen Verſtand zeigen, und nie 
mehr Kraft verwenden, als gerade nöthig iſt. Nichts 
werde verſchleudert, weder vom Wiſſen, noch vom 
Leiſten. Der geſcheute Falkonier läßt nicht mehr Vö— 
gel ſteigen, als die Jagd erfordert. Man lege nicht 
immer Alles zur Schau, ſonſt wird es morgen Keiner 
mehr bewundern. Immer habe man etwas Neues, 
damit zu glänzen: denn wer jeden Tag mehr auf⸗ 
deckt, unterhält die Erwartung, und nie werden die 
Gränzen ſeiner großen Fähigkeiten aufgefunden. 


Das Ende bedenken. Wenn man in das Haus 
des Glücks durch die Pforte des Jubels eintritt; fo 
wird man durch die des Wehklagens wieder heraus— 
treten; und umgekehrt. Daher ſoll man auf das 
Ende bedacht ſeyn, und ſeine Sorgfalt mehr auf ein 
glückliches Abgehen, als auf den Beifall beim Auf— 
treten richten. Es iſt das gewöhnliche Loos der Un— 
glückskinder, einen gar fröhlichen Anfang, aber ein 
ſehr tragiſches Ende zu erleben. Das ſo gemeine 
Beifallsklatſchen beim Auftreten iſt nicht die Haupt— 
ſache, Allen wird es zu Theil; ſondern das allgemeine 
Gefühl, das ſich bei unſerm Abtreten äußert. Denn 
die Zurückgewünſchten ſind ſelten, Wenige geleitet das 
Glück bis an die Schwelle: ſo höflich es gegen die 
Ankommenden zu ſeyn pflegt, ſo ſchnöde gegen die 
Abgehenden. 5 

60. 


Geſundes Urtheil. Einige werden klug geboren: 
mit dieſem Vortheil der angeborenen großen Obhut 
ihrer ſelbſt treten ſie an die Studien, und ſo iſt ihnen 
die Hälfte des Weges zum Gelingen vorausgegeben: 
wann nun Alter und Erfahrung ihre Vernunft völlig 
zur Reife gebracht haben; ſo gelangen ſie zu einem 
vollgültigen und richtigen Urtheil. Sie verabſcheuen 
eigenſinnige Grillen jeder Art, als Verführerinnen 
der Klugheit, zumal in Staatsangelegenheiten, welche, 
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wegen ihrer hohen Wichtigkeit, vollkommene Sicher— 
heit erfordern. Solche Leute verdienen am Staats- 
ruder zu ſtehen, ſei es zur Lenkung, oder zum Rath. 


61. 


Das Höchſte, in der höchſten Gattung: ein gar 
einziger Vorzug, bei der Menge und Verſchieden— 
heit der Vollkommenheiten. Es kann keinen großen 
Mann geben, der nicht in irgend etwas alle An— 
dern überträfe. Mittelmäßigkeiten find kein Gegen- 
ſtand der Bewunderung. Die höchſte Trefflichkeit in 
einem hervorſtechenden Berufe kann allein uns aus 
der Menge der Gewöhnlichen herausheben und unter 
die Zahl der Seltenen verſetzen. Ausgezeichnet ſeyn 
in einem geringen Berufe, heißt Etwas ſeyn, in dem, 
was wenig iſt: was es am Angenehmen voraus haben 
mag, büßt es am Rühmlichen ein. Das Höchſte lei⸗ 
ſten, und in der vorzüglichſten Gattung, drückt uns 
gleichſam einen Souveränitätscharakter auf, gebietet 
Bewunderung und gewinnt die Herzen. 


62. 


Sich guter Werkzeuge bedienen. Einige wollen, 
daß die Nichtswürdigkeit ihrer Werkzeuge ihren eige— 
nen Scharfſinn zu verherrlichen diene: eine gefährliche 
Genugthuung, welche vom Schickſal eine Züchtigung 
verdient. Nie hat die Trefflichkeit des Miniſters die 
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Größe feines Herrn verringert: vielmehr fällt der 
Ruhm des Gelungenen ſtets auf die Haupturſache 
zurück, wie auch, beim Gegentheil, der Tadel. Die 
Fama hält ſich immer an die Hauptperſonen; ſie ſagt 
nie: der hatte gute, dieſer ſchlechte Diener; ſondern: 
der war ein guter, dieſer ein schlechter Künſtler. Alſo 
wähle man ſie, prüfe man ſie: denn einen unver⸗ 
gänglichen Ruhm hat man in ihre Hände zu legen. 


63. 


Es ift ein großer Ruhm, der erſte in der Art 
zu ſeyn, und zwiefach, wenn Vortrefflichkeit dazu kommt. 
Großen Vortheil hat der Banquier, der mit den Kar⸗ 
ten in der Hand ſpielt: er gewinnt, wenn die Partie 
gleich iſt. Mancher wäre ein Phönix in feinem Be⸗ 
ruf geweſen, hätte er keine Vorgänger gehabt. Die 
Erſten jeder Art gehen mit dem Majorat des Ruhms 
davon; den Uebrigen bleiben eingeklagte Alimente: was 
fie auch immer thun mögen, jo können fie den gemei— 
nen Flecken, Nachahmer zu ſeyn, nicht abwaſchen. 
Nur der Scharfſinn außerordentlicher Geiſter bricht 
neue Bahnen zur Auszeichnung, und zwar ſo, daß 
für die dabei zu laufende Gefahr die Klugheit gut— 
ſagt. Durch die Neuheit ihres Unternehmens haben 
Weiſe einen Platz in der Matrikel der großen Män⸗ 
ner erworben. Manche mögen lieber die Erſten in 
der zweiten Klaſſe als die Zweiten in der erſten ſeyn. 


N 64. 

Uebel vermeiden und fi Verdrießlichkeiten -erfpa- 
ren, iſt eine belohnende Klugheit. Vielen weiß die 
Vorſicht aus dem Wege zu gehen: ſie iſt die Lucina 
des Glücks und dadurch der Zufriedenheit. Schlimme 
Nachrichten ſoll man nicht überbringen, noch weniger 
empfangen: den Eingang ſoll man ihnen unterſagen, 
wenn es nicht der der Hülfe iſt. Einige haben nur 
für die Süßigkeit der Schmeicheleien Ohren, Andere 
nur für die Bitterkeit der übeln Nachrede, und 
Manche können nicht ohne einen täglichen Aerger leben, 
wie Mithridat nicht ohne Gift. Ebenfalls iſt es 
keine Regel der Selbſterhaltung, daß man ſich eine 
Betrübniß auf Zeit Lebens bereite, um einem Andern, 
und ſtände er uns noch ſo nahe, einmal einen Ge— 
fallen zu thun. Nie ſoll man gegen ſeine eigene 
Wohlfahrt ſündigen, um dem zu gefallen, der ſeinen 
Rath ertheilt und aus dem Handel herausbleibt. Und 
bei jeder Begebenheit, wo dem Andern eine Freude, 
ſich ſelber einen Schmerz bereiten hieße, iſt die paſſende 
Regel, es ſei beſſer, daß er jetzt betrübt werde, als 
du nachher und ohne Nachhülfe. 


65. 


Erhabener Geſchmack. Er iſt der Bildung fähig, 
wie der Verſtand. Je mehr Einſicht, deſto größere 
Anforderungen, und, werden ſie erfüllt, deſto mehr 
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Genuß. Einen hohen Geiſt erkennt man an der Er— 
habenheit ſeiner Neigung: ein großer Gegenſtand muß 
es ſeyn, der eine große Fähigkeit befriedigt. Wie 
große Biſſen für einen großen Mund, ſind erhabene 
Dinge für erhabene Geiſter. Die trefflichſten Gegen— 
ſtände ſcheuen ihr Urtheil und die ſicherſten Voll— 
kommenheiten verläßt das Zutrauen. Der Dinge er— 
ſter Trefflichkeit ſind wenige; daher ſei die unbedingte 
Hochſchätzung ſelten. Durch fortgeſetzten Umgang theilt 
ſich der Geſchmack allmälig mit, weshalb es ein be— 
ſonderes Glück iſt, mit Leuten von richtigem Geſchmack 
umzugehen. Andererſeits ſoll man nicht ein Gewerbe 
daraus machen, mit Allem unzufrieden zu ſeyn, wel— 
ches ein höchſt albernes Extrem iſt, und noch abſcheu— 
licher, wann es aus Affektation, als wann es aus 
Verſtimmung entſpringt. Einige möchten, daß Gott 
eine andere Welt, mit ganz andern Vollkommenheiten 
ſchüfe, um ihrer ausſchweifenden Phantaſie eine Ge— 
nüge zu thun. 
66. 

Den glücklichen Ausgang im Auge behalten. Manche 
ſetzen ſich mehr die ſtrenge Richtigkeit der Maaßregeln 
zum Ziel, als das glückliche Erreichen des Zwecks: 
allein ſtets wird, in der öffentlichen Meinung, die 
Schmach des Mislingens die Anerkennung ihrer ſorg— 
fältigen Mühe überwiegen. Wer geſiegt hat, braucht 
keine Rechenſchaft abzulegen. Die genaue Beſchaffenheit 
der Umſtände können die Meiſten nicht ſehen, ſondern 
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bloß den guten oder ſchlechten Erfolg: daher wird 
man nie in der Meinung verlieren, wenn man ſeinen 
Zweck erreicht. Ein gutes Ende übergoldet Alles, 
wie ſehr auch immer das Unpaſſende der Mittel da- 
gegen ſprechen mag. Denn zu Zeiten beſteht die Kunſt 
darin, daß man gegen die Regeln der Kunſt verfährt, 
wann ein glücklicher Ausgang anders nicht zu errei— 


chen ſteht. 
67. 


Beifällige Aemter vorziehen. Die meiſten Dinge 
hängen von fremder Gunſt ab. Die Werthſchätzung 
iſt für die Talente was der Weſt für die Blumen: 
Athem und Leben. Es giebt Aemter und Beſchäfti- 
gungen, die dem allgemeinen Beifallsrufe offen ſtehen, 
und andere, die zwar wichtiger ſind, jedoch ſich kei— 
nes Anſehens erfreuen. Jene erlangen die allgemeine 
Gunſt, weil ſie vor den Augen Aller ausgeübt wer— 
den: dieſe, wenn ſie gleich mehr vom Seltenen und 
Werthvollen an ſich haben, bleiben in ihrer Zurück— 
gezogenheit unbeachtet, zwar geehrt, aber ohne Beifall. 
Unter den Fürſten ſind die ſiegreichen die berühmten: 
deshalb ſtanden die Könige von Arragon in ſo hohen 
Ehren, als Krieger, Eroberer, große Männer. Der 
begabte Mann ziehe die geprieſenen Aemter vor, die 
Allen ſichtbar find und deren Einfluß ſich auf Alle er: 
ſtreckt: dann wird die allgemeine Stimme ihm un⸗ 
vergänglichen Ruhm verleihen. 


68. | 
Es iſt von höherm Werth, Berftand als Gedächt- 
niß zu leihen: um ſo viel, als man bei dieſem nur 
zu erinnern, bei jenem aufzufaſſen hat. Manche 
unterlaſſen Dinge, die gerade an der Zeit wären, weil 
ſolche ſich ihnen nicht darbieten: dann helfe eines 
Freundes Umſicht auf die Spur des Paſſenden. 
Eine der größten Geiſtesgaben iſt die, daß Einem ſich 
darbiete, was Noth thut: weil es daran fehlt, unter— 
bleiben manche Dinge, die gelungen wären. Theile 
ſein Licht mit, wer es hat, und bewerbe ſich darum, 
wer deſſen bedarf; jener mit Zurückhaltung, dieſer 
mit Aufmerkſamkeit. Man gebe nicht mehr als ein 
Stichwort: dieſe Feinheit iſt nöthig, wenn der Nutzen 
des Erweckenden irgend mit im Spiel iſt: man zeige 
ſeine Bereitwilligkeit und gehe weiter, wenn mehr 
verlangt wird: hat man nun das Nein; ſo ſuche man 
das Ja zu finden, mit Geſchick: denn das Meiſte wird 

nicht erlangt, weil es nicht unternommen wird. 


69. 


Sich nicht gemeiner Taunenhaſtigkeit hingeben. 
Der iſt ein großer Mann, welcher nie von fremd— 
artigen Eindrücken beſtimmt wird. Beobachtung ſei— 
ner ſelbſt iſt eine Schule der Weisheit. Man kenne 
ſeine gegenwärtige Stimmung und baue ihr vor: ja, 
man werfe ſich aufs entgegengeſetzte Extrem, um 
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zwiſchen dem Natürlichen und Künſtlichen den Punkt 
zu treffen, wo auf der Waage der Vernunft die Zunge 
einſteht. Der Anfang der Selbſtbeſſerung iſt die 
Selbſterkenntniß. — Es giebt Ungeheuer von Ver— 
ſtimmtheit: immer ſind ſie bei irgend einer Laune, 
und mit dieſer wechſeln ſie die Neigungen: ſo immer— 
während von einer niederträchtigen Verſtimmung am 
Seile geſchleppt, laſſen ſie ſich auf gerade entgegen— 
geſetzten Seiten ein. Und nicht bloß den Willen ver— 
dirbt dieſer ausſchweifende Hang; auch an den Ver— 
ſtand wagt er ſich: Wollen und Erkennen wird durch 
ihn verſchroben. 
70. 


Abzuſchlagen verſtehen. Nicht Allen und nicht Alles 
darf man zugeſtehen. Jenes iſt alſo ebenſo wichtig, 
als daß man zu bewilligen wiſſe. Beſonders iſt den 
Mächtigen Aufmerkſamkeit darauf dringend nöthig: 
hier kommt viel auf die Art an. Das Nein des Einen 
wird höher geſchätzt als das Ja mancher Andern: 
denn ein vergoldetes Nein befriedigt mehr als ein 
trockenes Ja. Viele giebt es, die immer das Nein im 
Munde haben, wodurch ſie den Leuten Alles verleiden. 
Das Nein iſt bei ihnen immer das Erſte: und wenn 
ſie auch nachher Alles bewilligen, ſo ſchätzt man es 
nicht, weil es durch jenes ſchon verleidet iſt. Man 
ſoll nichts gleich rund abſchlagen, vielmehr laſſe man 
die Bittſteller Zug vor Zug von ihrer Selbſttäuſchung 
zurückkommen. Auch ſoll man nie etwas ganz und gar 
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verweigern: denn das hieße jenen die Abhängigkeit 
aufkündigen: man laſſe immer noch ein wenig Hoff— 
nung übrig, die Bitterkeit der Weigerung zu verſüßen. 
Endlich fülle man durch Höflichkeit die Lücke aus, 
welche die Gunſt hier läßt, und ſetze ſchöne Worte 
an die Stelle der Werke. Ja und Nein ſind ſchnell 
geſagt, erfordern aber langes Nachdenken. 


71. 


Nicht ungleich ſeyn: nicht widerſprechend in feinem 
Benehmen, weder von Natur, noch aus Affektation. 
Ein verſtändiger Mann iſt ſtets derſelbe, in allen 
ſeinen Vollkommenheiten, und erhält ſich dadurch den 
Ruf der Geſcheutheit: Veränderungen können bei 
ihm nur aus äußern Urſachen oder fremden Ver— 
dienſten entſtehen. In Sachen der Klugheit iſt die 
Abwechſelung eine Häßlichkeit. Es giebt Leute, die 
alle Tage andere ſind: ſogar ihr Verſtand iſt ungleich, 
noch mehr ihr Wille und bis auf ihr Glück. Was 
geſtern das Weiße ihres Ja war, iſt heute das 
Schwarze ihres Nein. So arbeiten ſie beſtändig 
ihrem eigenen Kredit und Anſehen entgegen und ver— 
wirren die Begriffe der Andern. 


72. 


Ein Mann von Entſchloſſenheit. Nicht ſo ver— 
derblich iſt die ſchlechte Ausführung, als die Unent— 
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ſchloſſenheit. Flüſſigkeiten verderben weniger ſolange 
ſie fließen, als wann ſie ſtocken. Es giebt zum Ent⸗ 
ſchluß ganz unfähige Leute, die ſtets des fremden An— 
triebes bedürfen; und bisweilen entſpringt dies nicht 
ſowohl aus Verworrenheit der Urtheilskraft, die bei 
ihnen vielmehr ſehr hell iſt, als aus Mangel an That⸗ 
kraft. Schwierigkeiten auffinden, beweiſt Scharfſinn; 
jedoch noch größern das Auffinden der Auswege aus 
ihnen. — Andere hingegen giebt es, die nichts in Ver— 
legenheit ſetzt: von umfaſſendem Verſtande und ent— 
ſchloſſenem Charakter, ſind ſie für die höchſten Stellen 
geboren: denn ihr aufgeweckter Kopf befördert den 
Geſchäftsgang und erleichtert das Gelingen. Sie ſind 
gleich mit Allem fertig: und haben ſie Einer Welt 
Rede geſtanden; ſo bleibt ihnen noch Zeit für eine 
zweite übrig. Haben ſie nur erſt vom Glück Hand- 
geld erhalten, ſo greifen ſie mit größerer Sicherheit 
in die Geſchäfte. 


73. 


Bom Berfehen Gebrauch zu machen wiſſen. Dadurch 
helfen kluge Leute ſich aus Verwickelungen. Mit dem 
leichten Anſtande einer witzigen Wendung kommen ſie 
oft aus dem verworrenſten Labyrinth. Aus dem ſchwie— 
rigſten Streite entſchlüpfen ſie artig und mit Lächeln. 
Der größte aller Feldherren ſetzte darin ſeinen Werth. 
Wo man etwas abzuſchlagen hat, iſt es eine höfliche 
Liſt, das Geſpräch auf andere Dinge zu lenken: und 
keine größere Feinheit giebt es, als nicht zu verſtehen. 


74. 


Uicht von Stein ſeyn. In den bevölkerteſten Orten 
hauſen die rechten wilden Thiere. Die Unzugänglich— 
keit iſt ein Fehler, der aus dem Verkennen ſeiner 
ſelbſt entſpringt: da verändert man mit dem Stande 
den Charakter; wiewohl es kein paſſender Weg zur 
allgemeinen Hochachtung iſt, daß man damit anfängt, 
Allen ärgerlich zu ſeyn. Ein ſehenswerthes Schauſpiel 
iſt ſo ein unzugängliches Ungeheuer, ſtets von ſeiner 
trotzenden Inhumanität beſeſſen: die Abhängigen, deren 
hartes Schickſal will, daß ſie mit ihm zu reden 
haben, treten ein, wie zum Kampf mit einem Tiger, 
gerüſtet mit Behutſamkeit und voll Furcht. Solche 
Leute wußten, um zu ihren Stellen zu gelangen, ſich 
bei Allen beliebt zu machen: und jetzt, da ſie ſolche 
inne haben, ſuchen ſie ſich dadurch zu entſchädigen, 
daß ſie ſich Allen verhaßt machen. Vermöge ihres 
Amtes ſollen ſie für Viele da ſeyn; ſind aber, aus 
Trotz oder Stolz, für Keinen da. Eine feine Züchti— 
gung für ſie iſt, daß man ſie ſtehen laſſe, indem 
man ihnen den Umgang und mit dieſem die Klugheit 
entzieht. 
75. 


Sich ein heroiſches Vorbild wählen: mehr zum 
Wetteifer, als zur Nachahmung. Es giebt Muſter der 
Größe, lebendige Bücher der Ehre. Jeder ſtelle ſich 
die Größten in ſeinem Berufe vor, nicht ſowohl um 
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ihnen nachzuahmen, als zur Anſpornung. Alexander 
weinte nicht über den begrabenen Achilles, ſondern 
über ſich, deſſen Ruhm noch nicht recht auf die Welt 
gekommen war. Nichts erweckt ſo ſehr den Ehrgeiz 
im Herzen, als die Poſaune des fremden Ruhms. 
Eben das, was den Neid zu Boden wirft, ermuthigt 
ein edles Gemüth. 


76. 


Nicht immer Scherz treiben. Der Verſtand eines 
Mannes zeigt ſich im Ernſthaften, welches daher mehr 
Ehre bringt, als das Witzige. Wer immer ſcherzt, 
iſt nie der Mann für ernſte Dinge. Man ſtellt ihn 
dem Lügner gleich, ſofern man beiden nicht glaubt, 
indem man beim Einen Lügen, beim Andern Poſſen 
beſorgt. Nie weiß man, ob er bei Vernunft ſpricht, 
welches ſo viel iſt, als hätte er keine. Nichts geziemt 
ſich weniger, als das beſtändige Schäkern. Manche 
erwerben ſich den Ruf, witzige Köpfe zu ſeyn, auf 
Koſten des Kredits für geſcheute Leute zu gelten. 
Sein Weilchen mag der Scherz haben, aber alle 
übrige Zeit gehöre dem Ernſt. 


UN, 


Sich Allen zu fügen willen: ein kluger Proteus: 
gelehrt mit dem Gelehrten, heilig mit dem Heiligen. 
Eine große Kunſt, um Alle zu gewinnen; denn die 
Uebereinſtimmung erwirbt Wohlwollen. Man beobachte 
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die Gemüther und ſtimme ſich nach dem eines Jeden. 
Man laſſe ſich vom Ernſten und vom Jovialen mit fort- 
reißen, indem man eine politiſche Verwandlung mit 
ſich vornimmt. Abhängigen Perſonen iſt dieſe Kunſt 
dringend nöthig. Aber als eine große Feinheit erfor— 
dert ſie viel Talent: weniger ſchwer wird ſie dem 
Manne, deſſen Kopf in Kenntniſſen und deſſen Ge— 
ſchmack in Neigungen vielſeitig iſt. 


— 


18. 


Zunft im Unternehmen. Die Dummheit fällt 
allemal mit der Thür ins Haus: denn alle Dum— 
men ſind verwegen. Dieſelbe Einfalt, welche ihnen 
die Aufmerkſamkeit Vorkehrungen zu treffen benimmt, 
macht ſie nachher gefühllos gegen den Schimpf des 
Mislingens. Hingegen gehen die Klugen mit großer 
Vorſicht zu Werke. Ihre Kundſchafter ſind Aufpaſſen 
und Behutſamkeit: dieſe gehen forſchend voran, damit 
man ohne Gefahr auftreten könne. Jede Verwegen— 
heit iſt von der Klugheit zum Untergang verurtheilt; 
wenn auch bisweilen das Glück ſie begnadigt. Mit 
Zurückhaltung muß man vorſchreiten, wo tiefer Grund 
zu fürchten iſt. Die Schlauheit gehe ſpürend voran, bis 
die Vorſicht allmälig Grund und Boden gewinnt. Heut 
zu Tage ſind im menſchlichen Umgang große Untiefen; 
man muß bei jedem Schritt das Senkblei gebrauchen. 
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Zoviales Gemüth. Wenn mit Mäßigung, iſt es 
eine Gabe, kein Fehler. Ein Gran Munterkeit würzt 
Alles. Die größten Männer treiben auch bisweilen 
Poſſen, und es macht ſie bei Allen beliebt; jedoch ver— 
lieren ſie dabei nie die Rückſichten der Klugheit, noch 
die Achtung vor dem Anſtand aus den Augen. An— 
dere wiederum helfen ſich durch einen Scherz auf dem 
kürzeſten Wege aus Verwickelungen: denn es giebt 
Dinge, die man als Scherz nehmen muß, und bis— 
weilen ſind es grade die, welche der Andere am ernſt— 
lichſten gemeint hat. Man legt dadurch Friedfertig— 
keit an den Tag, die ein Magnet der Herzen iſt. 

80. 

Bedacht im Erkundigen. Man lebt hauptſächlich 
auf Erkundigung. Das Wenigſte iſt, was wir ſehen: 
wir leben auf Treu und Glauben. Nun iſt aber das 
Ohr die Nebenthüre der Wahrheit, die Hauptthüre 
der Lüge. Die Wahrheit wird meiſtens geſehen, nur 
ausnahmsweiſe gehört. Selten gelangt ſie rein und 
unvermiſcht zu uns, am wenigſten, wann ſie von 
Weitem kommt: da hat ſie immer eine Beimiſchung 
von den Affekten, durch die ſie gieng. Die Leiden— 
ſchaft färbt Alles, was ſie berührt, mit ihren Farben, 
bald günſtig, bald ungünſtig. Sie bezweckt immer 
irgend einen Eindruck: daher leihe man nur mit großer 
Behutſamkeit ſein Ohr dem Lober, mit noch größerer 
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dem Tadler. In dieſem Punkt iſt unſere ganze Auf— 
merkſamkeit vonnöthen, damit wir die Abſicht des 
Vermittelnden herausfinden und ſchon zum voraus 
ſehen, mit welchem Fuß er vortritt. Die ſchlaue 
Ueberlegung ſei der Wardein des Uebertriebenen und 


des Falſchen. 
81. 


Seinen Glanz erneuern. Es iſt das Vorrecht des 
Phönix. Die Trefflichkeiten werden alt, und mit ihnen 
der Ruhm: ein mittelmäßiges Neues ſticht oft das Aus— 
gezeichneteſte, wenn es alt geworden iſt, aus. Man 
bewirke alſo ſeine Wiedergeburt, in der Tapferkeit, im 
Genie, im Glück, in Allem. Man trete mit neuen, 
glänzenden Sachen hervor und gehe, wie die Sonne, 
wiederholt auf. Auch wechſele man den Schauplatz ſei— 
nes Glanzes, damit hier das Entbehren Verlangen, dort 
die Neuheit Beifall erwecke. 

82. 

Nichts bis auf die Zeſen leeren, weder das 
Schlimme, noch das Gute. Ein Weifer*) führte auf 
Mäßigung die ganze Weisheit zurück. Das größte 
Recht wird zum Unrecht; und drückt man die Apfel— 
ſine zu ſehr, ſo giebt ſie zuletzt das Bittere. Auch 
im Genuß gehe man nie aufs Aeußerſte. Sogar der 
Geiſt wird ſtumpf, wenn man ihn bis aufs Letzte 
anſtrengt; und Blut ſtatt Milch erhält, wer auf eine 
grauſame Weiſe abzapft. 


*) Ariſtoteles. 
4 15 


83. 


Sich verzeihliche Fehler erlauben: denn eine Nach- 
läſſigkeit iſt zu Zeiten die größte Empfehlung der 
Talente. Der Neid übt einen niederträchtigen, frevel— 
haften Oſtracismus aus. Dem ganz Vollkommnen 
wird er es zum Fehler anrechnen, daß es keine Feh— 
ler hat, und wird es als ganz vollkommen ganz ver— 
urtheilen. Er wird zum Argus, um am Vortreff— 
lichen Makel zu ſuchen, wenn auch nur zum Troſt. 
Der Tadel trifft, wie der Blitz, gerade die höchſten 
Leiſtungen. Daher ſchlafe Homer bisweilen, und 
man affektire einige Nachläſſigkeiten, ſei es im Genie, 
ſei es in der Tapferkeit, — jedoch nie in der Klug— 
heit, — um das Miswollen zu beſänftigen, daß es 
nicht berſte vor Gift. Man werfe gleichſam dem 
Stier des Neides den Mantel zu, die Unſterblichkeit 
zu retten. 


84. 


Bon den Feinden Nutzen ziehen. Man muß alle Sachen 
anzufaſſen verſtehen, nicht bei der Schneide, wo ſie 
verletzen, ſondern beim Griff, wo ſie beſchützen; am 
meiſten aber das Treiben der Widerſacher. Dem 
Klugen nützen ſeine Feinde mehr, als dem Dummen 
ſeine Freunde. Das Miswollen ebnet oft Berge von 
Schwierigkeiten, mit welchen es aufzunehmen die Gunſt 
ſich nicht getraute. Vielen haben ihre Größe ihre 
Feinde auferbaut. Gefährlicher als der Haß iſt die 
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Schmeichelei, weil dieſe die Flecken verhehlt, die jener 
auszulöſchen arbeitet. Der Kluge macht aus dem Groll 
einen Spiegel, welcher treuer iſt als der der Zunei— 
gung, und beugt dann der Nachrede ſeiner Fehler vor, 
oder beſſert ſie. Denn die Behutſamkeit wird groß, 
wenn Nebenbuhlerei und Miswollen die Grenznach— 
barn ſind. 
85. 


Nicht die Manille ) ſeyn. Es iſt ein Gebrechen 
alles Vortrefflichen, daß ſein vieler Gebrauch zum 
Misbrauch wird. Grade das Streben Aller danach 
führt zuletzt dahin, daß es Allen zum Ekel wird. Zu 
nichts zu taugen, iſt ein großes Unglück; ein noch 
größeres aber zu Allem taugen zu wollen: ſolche Leute 
verlieren durch zu vieles Gewinnen, und werden zuletzt 
Allen ſo ſehr zum Abſcheu, als ſie anfangs begehrt 
waren. Dieſe Mauillen nutzen die Vollkommenheiten 
jeder Art an ſich ab: und nachdem ſie aufgehört ha— 
ben als ſelten geſchätzt zu werden, werden ſie als 
gemein verachtet. Das einzige Mittel gegen ein ſol— 
ches Extrem iſt, daß man im Glänzen ein Maaß be— 
obachte: das Uebermäßige ſei in der Vollkommenheit 
ſelbſt; im Zeigen derſelben aber ſei Mäßigung. Je 
mehr eine Fackel leuchtet, deſto mehr verzehrt ſie ſich 
und verkürzt ihre Dauer. Kargheit im Sichzeigen 
erhält erhöhte Werthſchätzung zum Lohn. 


— — 


*) Ausdruck aus dem L'Hombreſpiel. 


86. 


Uebler Nachrede vorbeugen. Der große Haufen 
hat viele Köpfe, und folglich viele Augen zur Mis— 
gunſt und viele Zungen zur Verunglimpfung. Ge— 
ſchieht es, daß unter ihm irgend eine üble Nachrede in 
Umlauf kommt; ſo kann das größte Anſehen darunter 
leiden: wird ſolche gar zu einem gemeinen Spitz— 
namen; ſo kann ſie die Ehre untergraben. Den An— 
laß giebt meiſtens irgend ein hervorſtechender Uebel— 
ſtand, ein lächerlicher Fehler, wie denn dergleichen 
der paſſendeſte Stoff zum Geſchwätz iſt. Oft aber 
auch iſt es die Tücke Einzelner, welche der allgemei— 
nen Bosheit Verunglimpfungen zuführt. Denn es 
giebt Läſtermäuler, und dieſe richten einen großen Ruf 
ſchneller durch ein Witzwort, als durch einen offen hin— 
geworfenen, frechen Vorwurf zu Grunde. Man kommt 
gar leicht in ſchlechten Ruf, weil das Schlechte ſehr 
glaublich iſt; ſich rein zu waſchen, hält aber ſchwer. 
Der kluge Mann vermeide alſo ſolche Unfälle und 
ſtelle der Unverſchämtheit des gemeinen Haufens ſeine 
Wachſamkeit entgegen: denn leichter iſt das Verhüten 
als die Abhülfe. 

87. 

Bildung und Eleganz. Der Menſch wird als ein 

Barbar geboren und nur die Bildung befreit ihn von 


der Beſtialität. Die Bildung macht den Mann, und 
um ſo mehr, je höher ſie iſt. Kraft derſelben durfte 
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Griechenland die ganze übrige Welt Barbaren heißen. 
Die Unwiſſenheit iſt ſehr roh: nichts bildet mehr als 
Wiſſen. Jedoch das Wiſſen ſelbſt iſt ungeſchlacht, 
wenn es ohne Eleganz iſt. Nicht allein unſere Kennt— 
niſſe müſſen elegant ſeyn, ſondern auch unſer Wollen 
und zumal unſer Reden. Es giebt Leute von natür— 
licher Eleganz, von innerer und äußerer Zierlichkeit, im 
Denken, im Reden, im Putz des Leibes, welcher der 
Rinde zu vergleichen iſt, wie die Talente des Geiſtes 
der Frucht. Andere dagegen ſind ſo ungehobelt, daß 
Alles was ihr iſt, ja zuweilen ausgezeichnete Trefflich— 
keiten, eine unerträgliche, barbariſche Ungeſchlachtheit 
verunſtaltet. 
88. 


Das Betragen ſei großartig, Erhabenheit anſtrebend. 
Der große Mann darf nicht kleinlich in ſeinem Ver— 
fahren ſeyn. Nie muß man in den Angelegenheiten 
zu ſehr ins Einzelne gehen, am wenigſten wenn ſie 
verdrießlicher Art ſind: denn obſchon es ein Vortheil 
iſt, Alles gelegentlich zu bemerken, ſo iſt es doch kei— 
ner, Alles abſichtlich unterſuchen zu wollen. Gewöhn— 
lich gehe man mit einer edlen Allgemeinheit zu Werke, 
die zum vornehmen Anſtand gehört. Bei der Len— 
kung Anderer iſt eine Hauptſache das Nichtſehenwollen. 
Die meiſten Dinge muß man unbeachtet hingehen 
laſſen, zwiſchen Verwandten, Freunden und zumal 
zwiſchen Feinden. Alles Uebermaaß iſt widerlich, und 
am meiſten bei verdrießlichen Dingen. Das abermals 
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und immer wieder auf einen Verdruß Zurückkommen 
iſt eine Art Verrücktheit. Das Betragen eines Jeden 
wird gemeiniglich ausfallen, nachdem ſein Herz und 
ſein Verſtand iſt. 

89. 


Rennkniß feiner ſelbſt, an Sinnesart, an Geiſt, 
an Urtheil, an Neigungen. Keiner kann Herr über 
ſich ſeyn, wenn er ſich nicht zuvor begriffen hat. 
Spiegel giebt es für das Antlitz, aber keine für die 
Seele: daher ſei ein ſolcher das verſtändige Nachden— 
ken über ſich: allenfalls vergeſſe man ſein äußeres 
Bild, aber erhalte ſich das innere gegenwärtig, um 
es zu verbeſſern, zu vervollkommnen: man lerne die 
Kräfte ſeines Verſtandes und ſeine Feinheit zu Unter— 
nehmungen kennen: man unterſuche ſeine Tapferkeit, 
zum Einlaſſen in Händel: man ergründe ſeine ganze 
Tiefe und wäge ſeine ſämmtlichen Fähigkeiten, zu Allem. 


90. 


Runſt lange zu leben. Gut leben. Zwei Dinge 
werden ſchnell mit dem Leben fertig: Dummheit und 
Liederlichkeit. Die Einen verlieren es, weil ſie es zu 
bewahren nicht den Verſtand, die Andern, weil ſie 
nicht den Willen haben. Wie Tugend ihr eigener 
Lohn, iſt Laſter ſeine eigene Strafe. Wer eifrig dem 
Laſter lebt, endigt bald, im zwiefachen Sinn: wer 
eifrig der Tugend lebt, ſtirbt nie. Die Untadelhaftig— 


a 


keit der Seele theilt ſich dem Leibe mit; und ein gut— 
geführtes Leben wird nicht nur intenſiv, ſondern 
ſelbſt extenſiv ein langes ſeyn. 


91. 


Wie bei Skrupeln über Unvorſichtigkeit zum Werke 
ſchreiten. Die bloße Beſorgniß des Mislingens im Han— 
delnden iſt ſchon völlige Gewißheit im Zuſchauer, zu— 
mal wenn er ein Nebenbuhler iſt. Wenn ſchon in 
der erſten Hitze des Unternehmens die Urtheilskraft 
Skrupel hegte; ſo wird ſie nachher, im leidenſchafts— 
loſen Zuſtand, das Verdammungsurtheil offenbarer 
Thorheit ausſprechen. Handlungen, an deren Vor— 
ſichtigkeit wir zweifeln, ſind gefährlich, und ſicherer 
wäre das Unterlaſſen. Die Klugheit läßt ſich nicht 
auf Wahrſcheinlichkeiten ein: ſie wandelt ſtets am 
hellen Mittagslichte der Vernunft. Wie ſoll ein Unter— 
nehmen gut ablaufen, deſſen Entwurf ſchon die Be— 
ſorgniß verurtheilt? Und wenn die durchdachteſten, 
vom Nemine discrepante unſers Innern beſtätigten 
Beſchlüſſe oft einen unglücklichen Ausgang nehmen; 
was haben ſolche zu erwarten, die bei ſchwankender 
Vernunft und Schlimmes augurirender Urtheilskraft 
gefaßt wurden? 


92. 


Ueberſchwenglicher Berftand. Ich meine, in Allem. 
Die erſte und höchſte Regel zum Handeln und zum 
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Reden, nothwendiger je höher unſere Stellung iſt, 
heißt: ein Gran Klugheit iſt beſſer als Centner Spitz— 
findigkeiten. Dabei wandelt man ſicher, wenn auch 
nicht mit ſo lautem Beifall; obwohl der Ruf der Klug— 
heit der Triumph des Ruhmes iſt. Es ſei hinläng— 
lich, den Geſcheuten genügt zu haben, deren Urtheil 
der Probierſtein gelungener Thaten iſt. 


93. 


Univerſalität. Ein Mann, der alle Vollkommen— 
heiten vereint, gilt für Viele. Indem er den Genuß. 
derſelben ſeinem Umgange mittheilt, verſchönert er das 
Leben. Abwechſelung mit Vollkommenheit gewährt die 
beſte Unterhaltung. Es iſt eine große Kunſt, ſich 
alles Gute aneignen zu können. Und da die Natur 
aus dem Menſchen, indem ſie ihn ſo hoch ſtellte, einen 
Inbegriff ihrer ganzen Schöpfung gemacht hat; ſo 
mache ihn nun auch die Kunſt zu einer kleinen Welt, 
durch Uebung und Bildung des Verſtandes und des 
Geſchmacks. 

94. 


Unergründlichkeit der Fähigkeiten. Der Kluge ver- 
hüte, daß man ſein Wiſſen und ſein Können bis auf 
den Grund ermeſſe, wenn er von Allen verehrt ſeyn 
will. Er laſſe zu, daß man ihn kenne, aber nicht, 
daß man ihn ergründe. Keiner muß die Grenzen 
ſeiner Fähigkeiten auffinden können; wegen der augen— 
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ſcheinlichen Gefahr einer Enttäuſchung. Nie gebe er 
Gelegenheit, daß Einer ihm ganz auf den Grund 
komme. Denn größere Verehrung erregt die Muth— 
maaßung und der Zweifel über die Ausdehnung der 
Talente eines Jeden, als die genaue Kundſchaft davon, 
ſo groß ſie auch immer ſeyn mögen. 


95. 


Die Erwartung rege erhalten: man muß ſie ſtets 
zu kirren wiſſen: das Viele verſpreche noch mehr, die 
glänzendeſte That kündige noch glänzendere an. Man 
muß nicht ſeinen ganzen Reſt an den erſten Wurf 
ſetzen. Ein großer Kunſtgriff iſt, daß man ſich zu 
mäßigen wiſſe, im Anwenden ſeiner Kräfte und ſei— 
nes Wiſſens, ſo daß man immer mehr und mehr die 
Erwartungen befriedigen könne. 


96. 


Die große Obhut ſeiner ſelbſt. Sie iſt der Thron 
der Vernunft, die Grundlage der Vorſicht und durch 
ſie gelingt Alles leicht. Sie iſt eine Gabe des Himmels, 
und als die erſte und größte, die wünſchenswertheſte. 
Sie iſt das Hauptſtück der Rüſtung und von ſo großer 
Wichtigkeit, daß die Abweſenheit keines andern den 
Mann unvollſtändig macht, ſondern nur als ein Mehr 
oder Minder bemerkt wird. Alle Handlungen des Le— 
bens hängen von ihrem Einfluß ab, und ſie iſt zu 
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allen erfordert: denn Alles muß mit Verſtand geſchehen. 
Sie beſteht in einem natürlichen Hange zu Allem, was 
der Vernunft am angemeſſenſten iſt, wodurch man bei 
allen Fällen das Richtigſte ergreift. 


97. 


Ruf erlangen und behaupten: es iſt die Benutzung 
der Fama. Der Ruf iſt ſchwer zu erlangen: denn 
er entſteht nur aus ausgezeichneten Eigenſchaften, und 
dieſe ſind fo ſelten, als die mittelmäßigen häufig. Ein- 
mal erlangt aber, erhält er ſich leicht. Er legt Ver— 
bindlichkeiten auf; aber er wirkt noch mehr. Geht er, 
wegen der Erhabenheit ſeiner Urſache und ſeiner 
Sphäre, bis zur Verehrung; jo verleiht er uns eine 
Art Majeſtät. Jedoch iſt nur der wirklich gegründete 
Ruf von unvergänglicher Dauer. 


98. 


Sein Wollen nur in Ziffernſchrift. Die Leiden— 
ſchaften ſind die Pforten der Seele. Das praktiſcheſte 
Wiſſen beſteht in der Verſtellungskunſt. Wer mit 
offenen Karten ſpielt, läuft Gefahr zu verlieren. 
Die Zurückhaltung des Vorſichtigen kämpfe gegen 
das Aufpaſſen des Forſchenden: gegen Luchſe an 
Spürgeiſt, Tintenfiſche ) an Verſtecktheit. Selbſt 


*) Bekanntlich läßt die Sepia oder der Tintenfiſch, wenn 
verfolgt, ihren braunen Farbeſtoff von ſich, das Waſſer zu ver— 
dunkeln. 


unſern Geſchmack darf Keiner kennen; damit man ihm 
nicht begegne, entweder durch Widerſpruch oder durch 
Schmeichelei. 5 


99. 


Wirklichkeit und Schein. Die Dinge gelten nicht 
für das, was ſie ſind; ſondern für das, was ſie 
ſcheinen. Selten ſind die, welche ins Innere ſchauen, 
und Viele die, welche ſich an den Schein halten. Recht 
zu haben, reicht nicht aus; wenn mit dem Schein der 
Argliſt. 


100. 


Ein vorurtheilsfreier Mann, ein weiſer Chriſt, 
ein philoſophiſcher Hofmann — ſeyn, aber nicht ſchei— 
nen, geſchweige affektiren. Die Philoſophie iſt außer 
Anſehen gekommen; und doch war ſie die höchſte Be— 
ſchäftigung der Weiſen. Die Wiſſenſchaft der Denker 
hat alle Achtung verloren. Seneka führte ſie in Rom 
ein; eine Zeit lang fand ſie Gunſt bei Hofe: jetzt 
gilt ſie für eine Ungebührlichkeit. Und doch war ſtets 
die Aufdeckung des Trugs die Nahrung des denken— 
den Geiſtes, die Freude der Rechtſchaffenen. 


101. 


Vie eine Hälfte der Welt lacht über die andere, 
und Narren ſind Alle. Jedes iſt gut, und Jedes iſt 
ſchlecht; wie es die Stimmen wollen. Was Dieſer 
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wünſcht, haßt Jener. Ein unerträglicher Narr iſt, wer 
alles nach ſeinen Begriffen ordnen will. Nicht von 
Einem Beifall allein hängen die Vollkommenheiten ab. 
So viele Sinne als Köpfe, und ſo verſchieden. Es giebt 
keinen Fehler, der nicht ſeinen Liebhaber fände: auch 
dürfen wir nicht den Muth verlieren, wenn unſere 
Sachen Einigen nicht gefallen; denn Andere werden 
nicht ausbleiben, die ſie zu ſchätzen wiſſen: aber auch 
über den Beifall dieſer darf man nicht eitel werden; 
denn wieder Andere werden ſie verwerfen. Die Richt— 
ſchnur der wahren Zufriedenheit iſt der Beifall be— 
rühmter Männer und die in dieſer Gattung eine 
Stimme haben. Man lebt nicht von Einer Stimme, 
noch von Einer Mode, noch von Einem Jahrhundert. 


102. 


Tür große Bilfen des Glücks einen Magen haben. 
Am Leibe der Geſcheutheit iſt ein nicht unwichtiger 
Theil ein großer Magen: denn das Große beſteht 
aus großen Theilen. Große Glücksfälle ſetzen den 
nicht in Verlegenheit, der noch größerer würdig iſt. 
Was Manchem ſchon Ueberfüllung, iſt dem Andern 
noch Hunger. Vielen giebt ein anſehnliches Gericht 
gleich Unverdaulichkeit, wegen der Kleinheit ihrer Na- 
tur, die zu hohen Aemtern weder geboren, noch er— 
zogen iſt: ihr Benehmen zeigt danach gleich eine ge— 
wiſſe Säure, die von der unverdienten Ehre aufſtei— 
genden Dämpfe machen ihnen den Kopf ſchwindlich, 
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wodurch ſie an hohen Orten große Gefahr laufen, 
und ſie möchten platzen, weil ihr Glück in ihnen kei— 
nen Raum findet. Dagegen zeige der große Mann, 
daß er noch viel Gelaß für größere Dinge hat und 
mit beſonderer Sorgfalt meide er Alles, was Anzei— 
chen eines kleinen Herzens geben könnte. 


103. 


Zeder ſei, in ſeiner Art, majeſtätiſch. Wenn er 
auch kein König iſt, müſſen doch alle ſeine Handlun— 
gen, nach ſeiner Sphäre, eines Königs würdig ſeyn 
und ſein Thun, in den Grenzen ſeines Standes und 
Berufs, königlich. Erhaben ſeien ſeine Handlungen, 
von hohem Flug ſeine Gedanken und in allem ſeinem 
Treiben ſtelle er einen König an Verdienſt, wenn 
auch nicht an Macht dar; denn das wahrhaft König— 
liche beſteht in der Untadelhaftigkeit der Sitten: und 
ſo wird der die Größe nicht beneiden dürfen, der ihr 
zum Vorbild dienen könnte. Beſonders aber ſollte 
denen, welche dem Throne näher ſtehen, etwas von 
der wahren Ueberlegenheit ankleben und ſie ſollten 
lieber die wahrhaft königlichen Eigenſchaften als ein 
eitles Ceremoniell ſich anzueignen ſuchen, nicht eine 
leere Aufgeblaſenheit affektiren, ſondern das weſentlich 
Erhabene annehmen. 


104. 


Den Acmtern den Puls gefühlt haben. Ihre man⸗ 
nigfaltige Verſchiedenheit zu kennen, iſt eine meiſter— 
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liche Kunde, die Aufmerkſamkeit verlangt. Einige er- 
fordern Muth, andere ſcharfen Verſtand. Leichter 
zu verwalten ſind die, wobei es auf Rechtſchaffenheit, 
und ſchwerer die, wobei es auf Geſchicklichkeit an— 
kommt. Zu jenen gehört nichts weiter als ein recht— 
licher Charakter: für dieſe hingegen reicht alle Auf— 
merkſamkeit und Eifer nicht aus. Es iſt eine müh— 
ſame Beſchäftigung, Menſchen zu regieren, und vol— 
lends Narren oder Dummköpfe. Doppelten Verſtand 
hat man nöthig bei denen, die keinen haben. Uner— 
träglich aber ſind die Aemter, welche den ganzen Men⸗ 
ſchen in Anſpruch nehmen, zu gezählten Stunden und 
bei beſtimmter Materie: beſſer ſind die, welche keinen 
Ueberdruß verurſachen, indem fie den Ernſt mit Man— 
nigfaltigkeit verſetzen; denn die Abwechſelung muntert 
auf. Des größten Anſehens genießen die, wobei die 
Abhängigkeit geringer, oder doch entfernter iſt. Die 
ſchlimmſten aber ſind die, wegen derer man in dieſer 
und noch mehr in jener Welt ſchwitzen muß. 


105. 


Nicht läſtig ſeyn. Der Mann von Einem Geſchäft 
und Einer Rede pflegt ſehr beſchwerlich zu fallen. 
Die Kürze iſt einnehmend und dem Geſchäftsgang 
gemäßer. Sie erſetzt an Höflichkeit, was ihr an Aus- 
dehnung abgeht. Das Gute, wenn kurz, iſt doppelt 
gut; und ſelbſt das Schlimme, wenn wenig, iſt nicht 
ſo ſchlimm. Quinteſſenzen ſind wirkſamer als ein 
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ganzer Wuſt. Auch iſt es eine -bekannte Wahrheit, 
daß weitläuftige Leute ſelten von vielem Verſtande 
ſind; welches ſich nicht ſowohl im Materiellen der An— 
ordnung, als im Formellen des Denkens zeigt. Es 
giebt Leute, welche mehr zum Hinderniß als zur Zierde 
der Welt da ſind, unnütze Möbeln, die Jeder aus dem 
Wege rückt. Der Kluge hüte ſich läſtig zu ſeyn, und 
zumal den Großen, da dieſe ein ſehr beſchäftigtes Le— 
ben führen, und es ſchlimmer wäre, Einen von ihnen 
verdrießlich zu machen, als die ganze übrige Welt. 
Das gut Geſagte iſt bald geſagt. 


106. 


Uicht mit feinem Glücke prahlen. Es iſt beleidi— 
gender, mit Stand und Würde zu prunken, als mit 
perſönlichen Eigenſchaften. Das Sich breit machen iſt 
verhaßt; man ſollte am Neide genug haben. Hoch— 
achtung erlangt man deſto weniger, je mehr man dar— 
auf ausgeht; denn ſie hängt von der Meinung Ande— 
rer ab, weshalb man ſie ſich nicht nehmen kann, ſon— 
dern ſie von den Andern verdienen und abwarten muß. 
Hohe Aemter erfordern ein ihrer Ausübung ange— 
meſſenes Anſehen, ohne welches ſie nicht würdig ver— 
waltet werden können: daher erhalte man ihnen die 
Ehre, die nöthig iſt, um ſeiner Pflicht nachkommen 
zu können: man dringe nicht auf Ehrerbietung, wohl 
aber befördere man ſie. Wer mit ſeinem Amte viel 
Aufhebens macht, verräth, daß er es nicht verdient hat 
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Gracian, Handorakel. 
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und die Würde für ſeine Schultern zu viel iſt. Wenn 
man ja ſich geltend machen will, ſo ſei es eher durch 
das Ausgezeichnete ſeiner Talente, als durch zufällige 
Aeußerlichkeiten. Selbſt einen König ſoll man mehr 
wegen ſeiner perſönlichen Eigenſchaften ehren als 
wegen ſeiner äußerlichen Herrſchaft. 


107. 


Reine Selbſtzufriedenheit zeigen. Man ſei weder 
unzufrieden mit ſich ſelbſt, denn das wäre Klein— 
muth, — noch ſelbſtzufrieden, denn das wäre Dumm— 
heit. Die Selbſtzufriedenheit entſteht meiſtens aus 
Unwiſſenheit und wird zu einer Glückſeligkeit des Un— 
verſtandes, die zwar nicht ohne Annehmlichkeit ſeyn 
mag, jedoch unſerm Ruf und Anſehen nicht förderlich 
iſt. Weil man die unendlich höhern Vollkommenheiten 
Anderer nicht einzuſehen im Stande iſt, wird man 
durch irgend ein mittelmäßiges Talent in ſich höchlich 
befriedigt. Mistrauen iſt ſtets klug und überdies auch 
nützlich, entweder um dem übeln Ausgang der Sachen 
vorzubeugen, oder um ſich, wenn er da iſt, zu trö— 
ſten; da ein Unglück den nicht überraſcht, der es ſchon 
fürchtete. Auch Homer ſchläft zu Zeiten, und Alexan— 
der fiel von ſeiner Höhe und aus ſeiner Täuſchung. 
Die Dinge hängen von gar vielerlei Umſtänden ab, 
und was an Einer Stelle und bei Einer Gelegenheit 
einen Triumph feierte, wurde bei einer andern zu 
Schande. Inzwiſchen beſteht die unheilbare Dummheit 
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darin, daß die leerſte Selbſtzufriedenheit zu voller 
Blüthe aufgegangen iſt und mit ihrem Saamen immer 
weiter wuchert. 


108. 


Sich gut zu geſellen verſtehen, iſt der kürzeſte 
Weg ein ganzer Mann zu werden. Der Umgang iſt 
von eingreifender Wirkung: Sitten und Geſchmack thei— 
len ſich mit; die Sinnesart, ja ſogar den Geiſt nimmt 
man an, ohne es zu merken. Deswegen ſuche der Ra— 
ſche ſich dem Ueberlegten beizugeſellen, und ebenſo in 
den übrigen Sinnesarten, woraus, ohne Gewaltſamkeit, 
eine gemäßigte Stimmung hervorgehen wird. Es iſt 
ſehr geſchickt, ſich nach dem Andern ſtimmen zu können. 
Das Wechſelſpiel der Gegenſätze verſchönert, ja erhält 
die Welt, und was in der phyſiſchen Harmonie herbei— 
führt, wird es noch mehr in der moraliſchen. Man 
beobachte dieſe kluge Rückſicht bei der Wahl ſeiner 
Freunde und ſeiner Diener: denn durch die Verbin— 
dung der Gegenſätze wird man einen ſehr geſcheuten 
Mittelweg treffen. 


109. 


Rein Ankläger ſeyn. Es giebt Menſchen von fin— 
ſterer Gemüthsart, die Alles zum Verbrechen ſtempeln, 
nicht von Leidenſchaft, ſondern von einem natürlichen 
Hange getrieben. Sie ſprechen über Alle ihr Verdam— 
mungsurtheil aus, über Jene, für das, was ſie gethan 
haben, über Dieſe, für das, was ſie thun werden. Es 
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zeugt von einem grauſamen, ja niederträchtigen Sinn 
und ſie klagen mit einer ſolchen Uebertreibung an, daß 
fie aus Splittern Balken machen, die Augen damit 
auszuſtoßen. Ueberall ſind ſie Zuchtmeiſter, die ein 
Elyſium in eine Galeere umwandeln möchten. Kommt 
gar noch Leidenſchaft hinzu; ſo treiben ſie Alles aufs 
Aeußerſte. Im Gegentheil weiß ein edles Gemüth für 
Alles eine Entſchuldigung zu finden, und wenn nicht 
ausdrücklich, durch Nichtbeachtung. 


110. 


Nicht abwarten, daß man eine untergehende Sonne 
ſei. Es iſt eine Regel der Klugen, die Dinge zu ver— 
laſſen, ehe ſie uns verlaſſen. Man wiſſe, aus feinem 
Ende ſelbſt ſich einen Triumph zu bereiten. Sogar 
die Sonne zieht ſich oft, noch bei hellem Scheine, 
hinter eine Wolke zurück, damit man ſie nicht ver— 
ſinken ſehe und ungewiß bleibe, ob ſie untergegangen 
ſei, oder nicht. Man entziehe ſich zeitig den Unfällen, 
um nicht vor Beſchämung vergehen zu müſſen. Laßt 
uns nicht abwarten, daß die Welt uns den Rücken 
kehre und uns, noch im Gefühl lebendig, aber in der 
Hochachtung geſtorben, zu Grabe trage. Der Kluge 
verſetzt ſeinen Wettrenner bei Zeiten in den Ruhe— 
ſtand und wartet nicht ab, daß er, mitten auf der 
Rennbahn niederſtürzend, Gelächter errege. Eine Schöne 
zerbreche ſchlau bei Zeiten ihren Spiegel, um es nicht 
ſpäter, aus Ungeduld zu thun, wann er ſie aus ihrer 
Täuſchung geriſſen hat. 


111. 


Freunde haben. Es iſt ein zweites Daſeyn. Jeder 
Freund iſt gut und weiſe für den Freund, und unter 
ihnen geht Alles gut ab. Ein Jeder gilt ſo viel, als die 
Andern wollen; damit ſie aber wollen, muß man ihr 
Herz und dadurch ihre Zunge gewinnen. Kein Zauber iſt 
mächtiger, als erzeigte Gefälligkeit, und um Freunde 
zu erwerben, iſt das beſte Mittel, ſich welche zu ma— 
chen. Das Meiſte und Beſte, was wir haben, hängt 
von Andern ab. Wir müſſen entweder unter Freun— 
den, oder unter Feinden leben. Jeden Tag ſuche man 
einen zu erwerben, nicht gleich zum genauen, aber 
doch zum wohlwollenden Freunde: einige werden 
nachher, nachdem ſie eine prüfende Wahl beſtanden 
haben, als Vertraute zurückbleiben. 


112. 


Sich Fiebe und Wohlwollen erwerben: denn ſogar 
die erſte und oberſte Urſache läßt ſolche in ihre hohen 
Abſichten eingehen und ordnet ſie an. Mittelſt des Wohl— 
wollens erlangt man die günſtige Meinung. Einige 
verlaſſen ſich ſo ſehr auf ihren Werth, daß ſie die 
Erwerbung der Gunſt verſchmähen. Allein der Er— 
fahrene weiß, daß der Weg der Verdienſte allein, 
ohne Hülfe der Gunſt, ein gar ſehr langer iſt. Alles 
erleichtert und ergänzt das Wohlwollen: nicht immer 
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ſetzt es die guten Eigenſchaften, wie Muth, Redlichkeit, 
Gelehrſamkeit, ſogar Klugheit, voraus; nein, es nimmt 
ſie ohne Weiteres als vorhanden an: hingegen die 
garſtigen Fehler ſieht es nie, weil es ſie nicht ſehen 
will. Es entſteht aus der Uebereinſtimmung, und 
zwar gewöhnlich aus der materiellen, dergleichen die 
der Sinnesart, der Nation, der Verwandtſchaft, des 
Vaterlandes und des Amtes iſt: die formelle iſt hö— 
herer Art, ſie iſt die der Talente, der Verbindlich— 
keiten, des Ruhms, der Verdienſte. Die ganze Schwie— 
rigkeit beſteht im Erwerben des Wohlwollens; es zu 
erhalten iſt leicht. Es läßt ſich aber erlangen, und 
man wiſſe es zu nutzen. 


113. 


Im Glück aufs Unglück bedacht ſeyn. Es iſt 
eine gute Vorſorge, für den Winter im Sommer und 
mit mehr Bequemlichkeit den Vorrath zu ſammeln. 
Zur Zeit des Glücks iſt die Gunſt wohlfeil und Ueber— 
fluß an Freundſchaften. Es iſt gut, ſie zu bewahren 
für die Zeit des Misgeſchicks, als welche eine ſehr 
theuere und von Allem entblößte iſt. Man erhalte 
ſich daher einen Vorrath von Freunden und Ver— 
pflichteten; denn einſt wird man hoch ſchätzen, was 
man jetzt nicht achtet. Gemeine Seelen haben im 
Glück keine Freunde: und weil ſie jetzt ſolche nicht 
kennen, werden dieſe dereinſt im Unglück ſie nicht 
kennen. 
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114. 


Uie ein Mitbewerber ſeyn. Jeder Anſpruch, dem 
Andere ſich entgegenſtellen, ſchadet dem Anſehen: die 
Mitbewerber ſtreben ſogleich uns zu verunglimpfen, 
um uns zu verdunkeln. Wenige Menſchen führen 
auf eine redliche Art Krieg. Die Nebenbuhler 
decken die Fehler auf, welche die Nachſicht vergeſſen 
hatte. Viele ſtanden in Anſehen, ſolange ſie keine 
Nebenbuhler hatten. Die Hitze des Wettſtreits ruft 
längſt abgeſtorbenen Schimpf ins Leben zurück und 
gräbt die älteſten Stänkereien wieder aus der Erde. 
Die Mitbewerbung hebt an mit einem Manifeſt von 
Verunglimpfungen und nimmt nicht was ſie darf, 
ſondern was ſie kann zur Hülfe. Und wenn gleich 
oft, ja meiſtens, die Waffen der Herabſetzung nicht 
zum Zwecke führen; ſo ſuchen wenigſtens durch ſolche 
die Gegner die niedrige Befriedigung der Rache, und 
ſchütteln ſie dermaaßen in der Luft, daß von beſchä— 
menden Unfällen der Staub der Vergeſſenheit herab— 
fliegt. Stets waren die Wohlwollenden friedlich und 
die Leute von Ruf und Anſehen wohlwollend. 


115. 


Sich an die Charakterfehler feiner Bekannten ge— 
wöhnen: eben wie an häßliche Geſichter. Es iſt un— 
erläßlich, wo Verpflichtungen uns an ſie knüpfen. 
Es giebt erſchreckliche Charaktere, mit welchen man 
nicht leben kann, jedoch ohne ſie nun auch nicht. 
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Dann iſt es geſchickt, ſich an ſie, wie an häßliche 
Geſichter, allmälig zu gewöhnen, damit man nicht, 
bei irgend einer fürchterlichen Gelegenheit, ganz aus 
der Faſſung gerathe. Das erſte Mal erregen ſie Ent— 
ſetzen; allein nach und nach verlieren ſie an Scheuß— 
lichkeit, und die Ueberlegung weiß Unannehmlichkeiten 
vorzubeugen oder ſie zu ertragen. 


116. 


Sich nur mit Teuten von Ehr- und Pflichtgefühl 
abgeben. Mit ſolchen kann man gegenſeitige Ver— 
pflichtungen eingehen. Ihre eigene Ehre iſt der beſte 
Bürge für ihr Benehmen, ſogar bei Mishelligkeiten: 
denn ſie handeln ſtets mit Rückſicht auf ihre Würde, 
daher Streit mit rechtlichen Leuten beſſer iſt, als Sieg 
über unrechtliche. Mit den Verworfenen giebt es keinen 
ſichern Umgang, weil ſie keine Verpflichtung zur Recht— 
lichkeit fühlen: daher giebt es unter ſolchen auch keine 
wahre Freundſchaft und ihre Freundſchaftsbezeigun— 
gen ſind nicht ächt, wenn ſie es gleich ſcheinen, weil kein 
Ehrgefühl ſie bekräftigt, und Leute, denen dieſes fehlt, 
halte man immer von ſich ab: denn wer die Ehre 
nicht hochhält, hält auch die Tugend nicht hoch, indem 
die Ehre der Thron der Rechtlichkeit iſt. 


117. 


Mie von ſich reden. Entweder man lobt ſich, wel— 
ches Eitelkeit, oder man tadelt ſich, welches Kleinheit 
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iſt: und wie es im Sprechen Unklugheit verräth, ſo 
iſt es für den Hörer eine Pein. Wenn nun dieſes 
ſchon im gewöhnlichen Umgang zu vermeiden iſt, wie 
viel mehr auf einem hohen Poſten, wo man zur Ver— 
ſammlung redet, und wo der leichteſte Schein von Un— 
verſtand ſchon für dieſen ſelbſt gilt. Der gleiche Ver— 
ſtoß gegen die Klugheit liegt im Reden von Anweſen— 
den, wegen der Gefahr auf eine von zwei Klippen 
zu ſtoßen: Schmeichelei oder Tadel. 


118. 


Den Ruf der Höflichkeit erwerben: denn er iſt 
hinreichend, um beliebt zu ſeyn. Die Höflichkeit iſt 
ein Haupttheil der Bildung und iſt eine Art Hexerei, 
welche die Gunſt Aller erobert, wie im Gegentheil Un— 
höflichkeit allgemeine Verachtung und Widerwillen er— 
regt: wenn aus Stolz entſpringend, iſt ſie abſcheu— 
lich; wenn aus Grobheit, verächtlich. Die Höflichkeit 
ſei allemal eher zu groß als zu klein, jedoch nicht 
gleich gegen Alle, wodurch ſie zur Ungerechtigkeit würde. 
Zwiſchen Feinden iſt ſie Schuldigkeit, damit man ſei— 
nen Werth zeige. Sie koſtet wenig und hilft viel: 
jeder Verehrer iſt geehrt. Höflichkeit und Ehre haben 
vor andern Dingen dies voraus, daß ſie bei dem, der 
ſie erzeigt, bleiben. 


119. 


Sich nicht verhaßt machen. Man rufe nicht den 
Widerwillen hervor: denn auch ungeſucht kommt er 


gar bald von ſelbſt. Viele verabſcheuen aus freien 
Stücken, ohne zu wiſſen wofür oder warum. Ihr 
Uebelwollen kommt ſelbſt unſerer Zuvorkommenheit 
zuvor. Die Gehäſſigkeit unſerer Natur iſt thätiger 
und raſcher zum fremden Schaden, als die Begehr— 
lichkeit derſelben zum eigenen Vortheil. Einige ge— 
fallen ſich darin, mit Allen auf einem ſchlechten Fuß 
zu ſeyn; weil ſie Ueberdruß empfinden oder erregen. 
Hat einmal der Haß Wurzel gefaßt, ſo iſt er, wie der 
ſchlechte Ruf, ſchwer auszurotten. Leute von vielem 
Verſtande werden gefürchtet, die von böſer Zunge 
werden verabſcheut, die Anmaaßenden ſind zum Ekel, 
die Spötter ein Gräuel, die Sonderlinge läßt man 
ſtehen. Demnach bezeuge man Hochachtung, um 
welche einzuerndten, und denke, daß geſchätzt ſeyn ein 
Schatz iſt. 
120. 


Sich in die Zeiten ſchichen. Sogar das Wiſſen 
muß nach der Mode ſeyn, und da wo es nicht Mode 
iſt, beſteht es gerade darin, daß man den Unwiſſen— 
den ſpielt. Denkungsart und Geſchmack ändern ſich 
nach den Zeiten. Man denke nicht altmodiſch, und 
habe einen modernen Geſchmack. In jeder Gattung 
hat der Geſchmack der Mehrzahl eine geltende Stimme: 
man muß ihm alſo für jetzt folgen und ihn zu höherer 
Vollkommenheit weiter zu bringen ſuchen. Der Kluge 
paſſe ſich, im Schmuck des Geiſtes wie des Leibes, 
der Gegenwart an, wenn gleich ihm die Vergangenheit 
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beſſer ſchiene. Bloß von der Güte des Herzens gilt 
dieſe Lebensregel nicht: denn zu jeder Zeit ſoll man 
die Tugend üben: man will heut zu Tage nicht von ihr 
wiſſen: die Wahrheit reden, oder ſein Wort halten, 
ſcheinen Dinge aus einer andern Zeit: ſo ſcheinen 
auch die guten Leute noch aus der guten Zeit zu ſeyn, 
ſind aber doch noch geliebt: inzwiſchen, wenn es noch 
welche giebt; ſo ſind ſie nicht in der Mode und wer— 
den nicht nachgeahmt. O unglückſeliges Jahrhundert, 
wo die Tugend fremd, die Schlechtigkeit an der Tages— 
ordnung iſt! — Der Kluge lebe wie er kann, wenn 
nicht wie er wünſchen möchte, und halte, was ihm 
das Schickſal zugeſtand, für mehr werth, als was 
es ihm verſagte. 


121. 


Uicht eine Angelegenheit aus dem machen, was 
keine iſt. Wie Manche aus Allem eine Klatſcherei 
machen, ſo Andere aus Allem eine Angelegenheit. 
Immer ſprechen ſie mit Wichtigkeit, Alles nehmen ſie 
ernſtlich und machen eine Streitigkeit oder eine ge— 
heimnißvolle Sache daraus. Verdrießlicher Dinge 
darf man ſich nur ſelten ernſtlich annehmen: denn 
ſonſt würde man ſich zur Unzeit in Verwickelungen 
bringen. Es iſt ſehr verkehrt, wenn man ſich das 
zu Herzen nimmt, was man in den Wind ſchlagen 
ſollte. Viele Sachen, die wirklich etwas waren, wur— 
den zu nichts, weil man ſie ruhen ließ: und aus 
andern, die eigentlich nichts waren, wurde viel, weil 
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man ſich ihrer annahm. Anfangs läßt ſich Alles 
leicht beſeitigen, ſpäterhin nicht. Oft bringt die Arznei 
die Krankheit hervor. Und nicht die ſchlechteſte Le— 
bensregel iſt: ruhen laſſen. 
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Im Reden und Thun etwas Imponirendes haben. 
Dadurch ſetzt man ſich allerorten bald in Anſehen 
und hat die Achtung vorweg gewonnen. Es zeigt ſich 
in Allem, im Umgange, im Reden, im Blick, in den 
Neigungen, ſogar im Gange. Wahrlich, ein großer 
Sieg, ſich der Herzen zu bemeiſtern. Es entſteht nicht 
aus einer dummen Dreiſtigkeit, noch auch aus einem 
übellaunigen Weſen bei der Unterhaltung; ſondern es 
beruht auf einer wohlgeziemenden Autorität, die aus 
natürlicher, von Verdienſten unterſtützter Ueberlegen— 
heit hervorgeht. 

123. 


Ohne Afſektation ſeyn. Je mehr Talente man hat, 
deſto weniger affektire man ſie: denn ſolches iſt die 
gemeinſte Verunſtaltung derſelben. Die Affektation 
iſt den Andern ſo widerlich, als dem, der ſie treibt, 
peinlich: denn er iſt ein Märtyrer der darauf zu ver— 
wendenden Sorgfalt und quält ſich mit pünktlicher Auf: 
merkſamkeit ab. Die ausgezeichneteſten Eigenſchaften 
büßen durch Affektation ihr Verdienſt ein, weil ſie 
jetzt mehr durch Kunſt erzwungen, als aus der Natur 
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hervorgegangen ſcheinen: und überall gefällt das Na- 
türliche mehr als das Künſtliche. Immer hält man 
dafür, daß dem Affektirenden die Vorzüge, welche er 
affektirt, fremd ſind. Je beſſer man eine Sache macht, 
deſto mehr muß man die darauf verwandte Mühe 
verbergen, um dieſe Vollkommenheit als etwas ganz 
aus unſerer Natur Entſpringendes erſcheinen zu laſſen. 
Auch ſoll man nicht etwa aus Furcht vor der Affektation 
gerade in dieſe gerathen, indem man das Unaffektirt— 
ſeyn affektirt. Der Kluge wird nie ſeine eigenen Vor— 
züge zu kennen ſcheinen: denn gerade dadurch, daß er 
ſte nicht beachtet, werden Andere darauf aufmerkſam. 
Doppelt groß iſt der, welcher alle Vollkommenheiten 
in ſich, aber keine in ſeiner eigenen Meinung hat: er 
gelangt auf einem entgegengeſetzten Pfade zum Ziel 
des Beifalls. 


124. 


Es dahin bringen, daß man zurückgewünſcht wird. 
Eine ſo große Gunſt bei den Leuten erwerben We— 
nige, und wenn gar noch bei den geſcheuten Leuten; 
ſo iſt es ein großes Glück. Gegen die Abtretenden 
iſt Lauheit gewöhnlich. Jedoch giebt es Wege, ſich 
jenen Lohn der allgemeinen Liebe zu erwerben: ein 
ganz ſicherer iſt, daß man in ſeinem Amte und durch 
ſeine Talente ausgezeichnet ſei, auch das Einnehmende 
im Betragen thut viel: durch dies Alles macht man 
ſeine Vorzüge unentbehrlich, ſo daß es merklich wird, 
daß das Amt unſerer bedurfte, nicht wir des Amtes. 
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Einigen macht ihr Poſten Ehre; Andere ihm. Das 
aber iſt kein Ruhm, wenn ein ſchlechter Nachfolger 
uns vortrefflich macht: denn das heißt nicht, daß wir 
ſchlechthin zurückgewünſcht werden; ſondern nur, daß 
er verabſcheut wird. 


125. 


Kein Sündenregiſter ſeyn. Sich Anderer Schande 
angelegen ſeyn laſſen, iſt ein Zeichen, daß man ſelbſt 
ſchon einen befleckten Ruf hat. Einige möchten mit 


den fremden Flecken die ihrigen zudecken, oder gar 


abwaſchen; oder ſie ſuchen einen Troſt darin, der 
aber ein Troſt für den Unverſtand iſt. Einen übel— 
riechenden Athem haben die, welche die Kloake des 
Schmutzes der ganzen Stadt ſind. Wer in Dingen 
dieſer Art am meiſten wühlt, wird ſich am meiſten 
beſudeln. Wenige werden ohne irgend einen eigen— 
thümlichen Fehler ſeyn, er liege nun hier oder dort; 
aber die Fehler wenig bekannter Leute ſind nicht be— 
kannt. Der Aufmerkſame hüte ſich, ein Sündenregiſter 
zu werden: denn das heißt ein verabſcheuter Patron 
ſeyn, herzlos, wenn auch lebendig. 


126. 


Dumm iſt nicht, wer eine Dummheit begeht; fon- 
dern wer ſie nachher nicht zu bedecken verſteht. Seine 
Neigungen ſoll man unter Siegel halten; wie viel 
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mehr ſeine Fehler. Alle Menſchen begehen Fehltritte, 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß die Klugen die be— 
gangenen verhehlen, die Dummen aber die, welche 
ſie erſt begehen wollen, ſchon zum voraus lügen. Un— 
ſer Anſehen beruht auf dem Geheimhalten, mehr als 
auf dem Thun; denn nisi caste, tamen caute. Die 
Verirrungen großer Männer ſind anzuſehen wie die 
Verfinſterungen der großen Weltlichter. Sogar in 
der Freundſchaft ſei es eine Ausnahme, daß man 
ſeine Fehler dem Freunde anvertraut; ja, ſich ſelber 
ſollte man ſie, wenn es ſeyn könnte, verbergen: doch 
kann man ſich hiebei mit jener andern Lebensregel 
helfen, welche heißt: vergeſſen können. 


127. 


Edle, freie Unbefangenheit bei Allem. Dieſe iſt 
das Leben der Talente, der Athem der Rede, die 
Seele des Thuns, die Zierde der Zierden. Alle 
übrigen Vollkommenheiten ſind der Schmuck unſerer 
Natur; ſie aber iſt der der Vollkommenheiten ſelbſt. 
Sogar im Denken wird ſie ſichtbar. Sie am aller— 
meiſten iſt Geſchenk der Natur und dankt am wenig— 
ſten der Bildung: denn ſelbſt über die Erziehung iſt 
ſie erhaben. Sie iſt mehr als Leichtigkeit, ſie geht 
bis zur Kühnheit: ſie ſetzt Ungezwungenheit voraus 
und fügt Vollkommenheit hinzu. Ohne ſie iſt alle 
Schönheit todt, alle Grazie ungeſchickt: ſie iſt über— 
ſchwenglich, geht über Tapferkeit, über Klugheit, über 
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Vorſicht, ja über Majeſtät. Sie iſt ein feiner Richt⸗ 
weg, die Geſchäfte abzukürzen, oder auf eine edle Art 
aus jeder Verwickelung zu kommen. 


128. 


Hoher Sinn: eines der erſten Erforderniſſe zu 
einem Helden, weil er für Größe jeder Art ent— 
flammt. Er verbeſſert den Geſchmack, erweitert das 
Herz, ſteigert die Denkkraft, veredelt das Gemüth 
und erhöht das Gefühl der Würde. Bei wem auch 
immer er ſich finden mag, erhebt er ſtrebend das 
Haupt, und wenn auch bisweilen ein misgünſtiges 
Schickſal ſein Streben vereitelt; ſo platzt er, um zu 
ſtrahlen, und verbreitet ſich über den Willen, da ihm 
das Können gewaltſam benommen iſt. Großmuth, 
Edelmuth und jede heldenmäßige Eigenſchaft erkennen 
in ihm ihre Quelle. 


129. 


Nie ſich beklagen. Das Klagen ſchadet ſtets un— 
ſerm Anſehen. Es dient leichter, der Leidenſchaftlich— 
keit Anderer ein Beiſpiel der Verwegenheit an die 
Hand zu geben, als uns den Troſt des Mitleids zu 
verſchaffen: denn dem Zuhörer zeigt es den Weg zu 
eben dem, worüber wir klagen, und die Kunde der 
erſten Beleidigung iſt die Entſchuldigung der zweiten. 
Einige geben durch ihre Klagen über erlittenes Unrecht 
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zu neuem Anlaß, und indem ſie Hülfe oder Troſt 
ſuchen, erregen ſie Schadenfreude und ſogar Ver— 
achtung. Viel politiſcher iſt es, die von dem Einen 
erhaltenen Gunſtbezeugungen dem Andern zu rühmen, 
um ihn zu ähnlichen zu verpflichten: indem wir der 
Verbindlichkeiten erwähnen, welche wir gegen die Ab— 
weſenden fühlen, fordern wir die Anweſenden auf, ſich 
eben ſolche zu erwerben, und verkaufen dergeſtalt das 
Anſehen, in welchem wir bei dem Einen ſtehen, dem 
Andern. Nie alſo wird der Aufmerkſame erlittene 
Unbilden oder eigene Fehler bekannt machen, wohl 
aber die Hochſchätzung, deren er genießt: dadurch 
hält er ſeine Freunde feſt und ſeine Feinde in den 
Schranken. 


130. 


Thun und ſehen laſſen. Die Dinge gelten nicht 
für das, was ſie ſind, ſondern für das, was ſie 
ſcheinen. Werth haben und ihn zu zeigen verſtehen, 
heißt zweimal Werth haben. Was nicht geſehen wird, 
iſt als ob es nicht wäre. Das Recht ſelbſt kann ſeine 
Achtung nicht erhalten, wenn es nicht auch als Recht 
erſcheint. Viel größer iſt die Zahl der Getäuſchten 
als die der Einſichtigen. Der Betrug herrſcht vor, 
und man beurtheilt die Dinge von Außen; viele aber 
ſind weit verſchieden von dem, was ſie ſcheinen. 
Eine gute Außenſeite iſt die beſte Empfehlung der 
innern Vollkommenheit. 

Gracian, Handorakel. n 6 
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131. 


Adel des Gemüths. Es giebt eine Großherzigkeit 
der Seele, einen Edelmuth des Geiſtes, deſſen ſchöne 
Aeußerungen den Charakter in das glänzendeſte Licht 
ſtellen. Dieſer Adel des Gemüths iſt nicht Jeder— 
manns Sache: denn er ſetzt Geiſtesgröße voraus. 
Seine erſte Aufgabe iſt, gut vom Feinde zu reden 
und noch beſſer an ihm zu handeln. Im größten 
Glanz erſcheint er bei den Gelegenheiten zur Rache: 
dieſe läßt er ſich nicht etwa entgehen, ſondern er ver— 
beſſert ſie ſich, indem er, gerade wenn er recht ſieg- 
reich iſt, ſie zu einer unerwarteten Großmuth benutzt. 
Und dabei iſt er doch politiſch, ja ſogar der Schmuck 
der Staatsklugheit: nie affektirt er Siege, weil er 
nichts affektirt: erlangt ſolche jedoch ſein Verdienſt, 
ſo verhehlt ſie ſein Edelmuth. 


132. 


Zweimal überlegen. An Reviſion appelliren, giebt 
Sicherheit: zumal wenn man mit der Sache nicht 
ganz im Klaren iſt, gewinne man Zeit, um entweder 
einzuwilligen oder ſich zu verbeſſern. Es bieten ſich 
neue Gründe dar, die Beſchlüſſe zu bekräftigen und 
zu beſtätigen. Handelt ſich's um's Geben, ſo wird 
die Gewißheit, daß die Gabe mit Ueberlegung ver— 
liehen ſei, ſie werther machen, als die Freude über 
die Schnelligkeit, und das lang Erſehnte wird immer 


ee 


am höchſten geſchätzt. Muß man hingegen verweigern; 
ſo gewinnt man Zeit für die Art und Weiſe, wie 
auch um das Nein zur Reife zu bringen, daß es 
weniger herbe ſchmecke; wozu noch kommt, daß wenn 
die erſte Hitze des Begehrens vorüber iſt, nachher, 
bei kaltem Blut, das Zurückſetzende einer Weigerung 
weniger empfunden wird. Dem aber, der plötzlich 
und eilig bittet, ſoll man ſpät bewilligen: denn jenes 
iſt eine Liſt, die Aufmerkſamkeit zu umgehen. 


— 


133. 
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Beſſer mit Allen ein Marr, als allein geſcheut, ſagen 
politiſche Köpfe. Denn, wenn Alle es ſind, ſteht man 
hinter Keinem zurück; und iſt der Geſcheute allein, 
wird er für den Narren gelten. So wichtig iſt es: 
dem Strohme zu folgen. Bisweilen beſteht das größte 
Wiſſen im Nichtwiſſen oder in der Affektation deſſel— 
ben. Man muß mit den übrigen leben, und die Un— 
wiſſenden ſind die Mehrzahl. Um allein zu leben, 
muß man ſehr einem Gotte, oder ganz einem Thier 
ähnlich ſeyn. Doch möchte ich den Aphorismus um— 
modeln und ſagen: beſſer mit den Uebrigen geſcheut 
als allein ein Narr: denn Einige ſuchen Originalität 
in Schimären. 


134. 
Die Erforderniffe des Tebens doppelt beſitzen: 


dadurch verdoppelt man ſein Daſeyn. Man muß nicht 
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von Einer Sache abhängig, noch auf Eine beſchränkt 
ſeyn, ſo außerordentlich ſie auch ſeyn möchte. Alles 
muß man doppelt haben, beſonders die Urſachen des 
Fortkommens, der Gunſt, des Genuſſes. Die Wan— 
delbarkeit des Mondes iſt überſchwenglich, und ſie iſt 
die Gränze alles Beſtehenden, zumal aber der Dinge, 
die vom menſchlichen Willen abhängen, der ein gar 
gebrechlich Ding iſt. Gegen dieſe Gebrechlichkeit ſchütze 
man ſich durch etwas im Vorrath, und mache es zu 
einer Haupt⸗Lebensregel, die Veranlaſſungen des Guten 
und Bequemen doppelt zu haben. Wie die Natur 
die wichtigſten und ausgeſetzteſten Glieder uns dop— 
pelt verlieh; ſo mache die Kunſt es mit dem, wovon 
wir abhängen. 


135. 


Reinen Widerſpruchsgeiſt hegen: denn er iſt dumm 
und widerlich: man rufe ſeine ganze Klugheit dagegen 
auf. Wohl zeugt es bisweilen von Scharfſinn, daß 
man bei Allem Schwierigkeiten entdeckt; allein der 
Eigenſinn hiebei entgeht nicht dem Vorwurf des Un— 
verſtandes. Solche Leute machen aus der ſanften, 
angenehmen Unterhaltung einen kleinen Krieg, und 
ſind ſo mehr die Feinde ihrer Vertrauten, als derer, 
die nicht mit ihnen umgehen. Im wohlſchmeckendeſten 
Biſſen fühlt man am meiſten die Gräte, die ihn durch— 
bohrt, und ſo iſt der Widerſpruch zur Zeit der Er— 
holung. Solche Leute ſind unverſtändig, verderblich, 
ein Verein des wilden mit dem dummen Thier. 


136. 


Sich in den Materien feſtſetzen und den Geſchäften 
ſogleich den Puls fühlen. Viele verirren ſich in den 
Verzweigungen eines unnützen Ueberlegens, oder auf 
dem Laubwerk einer ermüdenden Redſeligkeit, ohne auf 
das Weſen der Sache zu treffen: ſie gehen hundert 
Mal um einen Punkt herum, ermüden ſich und Andere, 
kommen jedoch nie auf die eigentliche Hauptſache: 
dies entſteht aus einem verworrenen Begriffsvermö— 
gen, welches ſich nicht herauszuwickeln fähig iſt. Sie 
verderben Zeit und Geduld mit dem, was ſie ſollten 
liegen laſſen, und beide fehlen ihnen nachher für 
das, was ſie liegen gelaſſen haben. 


137. 


Der Weiſe fei ſich ſelbſt genug. Jener “), der ſich 
ſelbſt Alles in Allem war, hatte, als er ſich ſelbſt 
davon trug, alles Seinige bei ſich. Wenn Ein uni— 
verſeller Freund Rom und die ganze übrige Welt zu 
ſeyn vermag; ſo ſei man ſich ſelbſt dieſer Freund, und 
dann wird man allein zu leben im Stande ſeyn. Wen 
wird ein ſolcher Mann vermiſſen, wenn es keinen 
größern Verſtand und keinen richtigern Geſchmack als 
den ſeinigen giebt? Dann wird er bloß von ſich 
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abhängen, und es iſt die höchſte Seeligkeit, dem höchſten 
Weſen zu gleichen. Wer ſo allein zu leben vermag, 
wird in nichts dem Thiere, in Vielem dem Weiſen 
und in Allem Gott ähnlich ſeyn. (Vgl. Nr. 133.) 


138. 


Vunſt die Dinge ruhen zu laſſen: und um fo mehr, 
je wüthender die Wellen des öffentlichen oder häus— 
lichen Lebens toben. Im Treiben des menſchlichen 
Lebens giebt es Strudel und Stürme der Leidenſchaf- 
ten; dann iſt es klug, ſich in den ſichern Hafen der 
Furt zurückzuziehen. Oft verſchlimmern die Mittel 
das Uebel: darum laſſe man hier dem Phyſiſchen, 
dort dem Moraliſchen ſeinen freien Lauf. Der Arzt 
braucht gleich viel Wiſſenſchaft zum Nichtverſchreiben 
wie zum Verſchreiben, und oft beſteht die Kunſt gerade 
in Nichtanwendung der Mittel. Die Strudel im 
großen Haufen zu beruhigen, ſei der Weg, daß man 
die Hand zurückziehe und ſie von ſelbſt ſich legen laſſe. 
Ein zeitiges Nachgeben für jetzt ſichert den Sieg in 
der Folge. Eine Quelle wird durch eine kleine Stö— 
rung getrübt, und wird nicht, indem man dazu thut, 
wieder helle, ſondern indem man ſie ſich ſelber über— 
läßt. Gegen Zwieſpalt und Verwirrung iſt das beſte 
Mittel, ſie ihren Lauf nehmen zu laſſen: denn ſo be— 
ruhigen ſie ſich von ſelbſt. 


Die Unglückstage kennen: denn es giebt dergleichen; 
an ſolchen geht nichts gut, und ändert ſich auch das 
Spiel, doch nicht das Mißgeſchick. Auf zwei Würfen 
muß man die Probe gemacht haben und ſich zurück— 
ziehen, je nachdem man merkt, ob man ſeinen Tag hat 
oder nicht. Alles, ſogar der Verſtand, iſt dem Wech— 
ſel unterworfen, und Keiner iſt zu jeder Stunde klug; 
es gehört Glück dazu, richtig zu denken wie eben auch 
einen Brief gut abzufaſſen. Alle Vollkommenheiten 
hängen von Zeitperioden ab: die Schönheit hat nicht 
immer ihren Tag; die Klugheit verſagt ihren Dienſt, 
indem wir den Sachen bald zu wenig, bald zu viel 
thun; und alles muß, um gut auszufallen, ſeinen 
Tag haben. Ebenſo gelingt auch Einigen alles ſchlecht, 
Andern alles gut und mit geringerer Anſtrengung. Dieſe 
finden Alles ſchon gemacht, der Geiſt iſt aufgelegt, das 
Gemüth in der beſten Stimmung und der Glücksſtern 
leuchtet. Dann muß man ſeinen Vortheil wahrneh— 
men und auch nicht das Geringſte davon verloren 
gehen laſſen. Jedoch wird der Mann von Ueberlegung 
nicht wegen Eines Unfalles den Tag entſchieden für 
ſchlecht oder im umgekehrten Fall für gut erklären: 
denn Jenes konnte ein kleiner Verdruß, Dieſes ein glück— 
licher Zufall ſeyn. 

140. 


Gleich auf das Gute in jeder Sache treffen. Es 
iſt das Glück des guten Geſchmacks. Die Biene geht 
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gleich zur Süßigkeit für ihre Honigſcheibe und die 
Schlange zur Bitterkeit für ihr Gift. So wendet 
auch der Geſchmack Einiger ſich gleich dem Guten, 
Anderer dem Schlechten entgegen. Es giebt nichts, 
woran nicht etwas Gutes wäre, zumal ein Buch, als 
ein Werk der Ueberlegung. Allein Manche ſind von 
einer ſo unglücklichen Sinnesart, daß ſie unter tau— 
ſend Vollkommenheiten ſogleich den einzigen Fehler 
herausfinden, der dabei wäre, dieſen nun tadeln und 
davon viel reden, als wahre Auffammler aller Aus— 
würfe des Willens und des Verſtandes Anderer: fo 
häufen ſie Regiſter von Fehlern auf, welches mehr 
eine Strafe ihrer ſchlechten Wahl, als eine Beſchäfti— 
gung ihres Scharfſinnes iſt: ſie haben ein trauriges 
Leben davon, indem ſie ſtets am Bittern zehren und 
Unvollkommenheiten ihre Leibſpeiſe ſind. Glücklicher 
iſt der Geſchmack Anderer, welche unter tauſend Feh— 
lern gleich auf die einzige Vollkommenheit treffen, die 
ihnen zufällig aufſtößt. 


141. 


Nicht ſich zuhören. Sich ſelber gefallen hilft we— 
nig, wenn man Andern nicht gefällt; und meiſtens 
ſtraft die allgemeine Geringſchätzung die ſelbſteigene 
Zufriedenheit. Wer ſich ſelber ſo ſehr genügt, wird 
es nie den Andern. Reden, und zugleich ſelbſt zu— 
hören wollen, geht nicht wohl; und wenn mit ſich 
allein zu reden eine Narrheit iſt, ſo iſt es eine doppelte, 


ſich noch vor Andern zuhören zu wollen. Es iſt eine 
Schwäche großer Herren, mit dem Grundbaß von 
„Ich ſage Etwas“ zu reden, zur Marter der Zuhörer: 
bei jedem Satz horchen ſie nach Beifall oder Schmei— 
chelei, und treiben die Geduld der Klugen aufs Aeußerſte. 
Auch pflegen die Aufgeblaſenen unter Begleitung eines 
Echos zu reden, und indem ihre Unterhaltung auf 
dem Kothurn des Dünkels einherſchreitet, ruft ſie bei 
jedem Worte die widerliche Hülfe eines dummen 
„wohl geſprochen“ auf. 


142. 


Nie aus Eigenſinn ſich auf die ſchlechtere Seite 
ſtellen, weil der Gegner ſich bereits auf die beſſere 
geſtellt hat. Denn ſonſt tritt man ſchon beſiegt auf 
den Kampfplatz und wird daher nothwendig mit 
Schimpf und Schande abziehen müſſen: mit ſchlechten 
Waffen wird man nie gut kämpfen. Im Gegner war 
es Schlauheit, daß er in der Erwählung des Beſſern 
den Vorſprung gewann, im Andern aber Dummheit, 
daß er, um ſich ihm entgegenzuſtellen, jetzt das Schlech— 
tere ergriff. Dergleichen Eigenſinn in Thaten bringt 
tiefer in die Klemme, als der in Worten; ſofern mehr 
Gefahr beim Thun als beim Reden iſt. Die Eigen— 
ſinnigen zeigen ihre Gemeinheit darin, daß ſie der 
Wahrheit zum Trotz ſtreiten und ihrem eigenen Nutzen 
zum Trotz proceſſiren. Der Kluge ſtellt ſich nie auf 
die Seite der Leidenſchaft, ſondern immer auf die des 


Rechts, ſei es, daß er gleich anfangs als der Erſte 
dahin getreten, oder erſt als der Zweite, indem er ſich 
eines Beſſern bedachte. Iſt, im letztern Fall, der 
Gegner dumm, ſo wird er, ſich jetzt im obigen Falle 
befindend, nun ſeinen Weg ändern und auf die ent— 
gegengeſetzte, folglich ſchlechtere Seite treten. Um 
ihn alſo vom Beſſern wegzutreiben, iſt das einzige 
Mittel, es ſelbſt zu ergreifen: denn aus Dummheit 
wird er es fahren laſſen, und durch dieſen Eigenſinn 
wird der Andere ſeiner entledigt. 


143. 


Nicht, aus Beforgniß trivial zu ſeyn, parador 
werden. Beide Extreme ſchaden unſerm Anſehen. 
Jedes Unterfangen, welches der Geſetztheit zuwider 
läuft, iſt ſchon der Narrheit verwandt. Das Para- 
doxon iſt gewiſſermaaßen ein Betrug, indem es an— 
fangs Beifall findet, weil es durch das Neue und 
Pikante überraſcht: allein wann nachher die Täuſchung 
verſchwindet und ſeine Blößen offenbar werden, nimmt 
es ſich ſehr übel aus. Es iſt eine Art Gaukelei und 
in Staatsangelegenheiten der Ruin des Staats. Die, 
welche nicht auf dem Wege der Trefflichkeit es zu wahr— 
haft großen Leiſtungen bringen können, oder ſich nicht 
daran wagen, legen ſich auf das Paradoxe: von den 
Thoren werden fie bewundert; aber viele kluge Leute 
werden an ihnen zu Propheten. Es beweiſt eine 
Verſchrobenheit der Urtheilskraft, und wenn es auch 
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bisweilen nicht auf das Falſche ſich gründet, dann 
doch auf das Ungewiſſe, zur großen Gefahr wichtiger 
Angelegenheiten. 


144. 


Mit der fremden Angelegenheit auftreten, um mit 
der ſeinigen abzuziehen. Es iſt ein ſchlaues Mittel 
zum Zweck: allein ſogar in den Angelegenheiten des 
Himmels ſchärfen chriſtliche Lehrer den Gebrauch die- 
ſer Liſt ein. Es iſt eine wichtige Verſtellung, denn 
der vorgehaltene Vortheil dient als Lockſpeiſe, den 
fremden Willen zu leiten: dieſem ſcheint ſeine An— 
gelegenheit betrieben zu werden, und doch iſt ſie nur 
da, fremdem Vorhaben den Weg zu öffnen. Man 
muß nie unüberlegt vorſchreiten, am wenigſten, wo 
der Grund gefährlich iſt. Ferner auch bei Leuten, 
deren erſtes Wort Nein zu ſeyn pflegt, iſt es räthlich, 
dieſem Schuß auszubeugeu, und ihnen die Schwierig— 
keit des verlangten Zugeſtändniſſes zu verbergen, noch 
viel mehr aber wo ihnen gar die Umgeſtaltung ſchon 
ahnden könnte. — Dieſer Rath gehört zu denen der 
„zweiten Abſicht“ (Nr. 13), welche ſämmtlich von 
der äußerſten Feinheit ſind. 


145. 


Nicht den ſchlimmen Finger zeigen: denn ſonſt 
trifft Alles dahin; nicht über ihn klagen: denn immer 
klopft die Bosheit dahin, wo es der Schwäche wehe 
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thut. Sich zu erzürnen, würde zu nichts dienen, als 
den Spaaß der Unterhaltung zu erhöhen. Die böſe 
Abſichtlichkeit ſchleicht umher, nach Gebrechen ſuchend, 
die ſie aufdecken könnte, ſie ſchlägt mit Ruthen, die 
Empfindung zu prüfen, und wird den Verſuch tau— 
ſend Mal machen, bis ſie die wunde Stelle gefunden 
hat. Der Aufmerkſame zeige nie, daß er getroffen 
ſei, und decke ſein perſönliches oder erbliches Uebel 
niemals auf. Denn ſogar das Schickſal ſelbſt findet 
zuweilen Gefallen daran, uns gerade da zu betrüben, 
wo es am meiſten wehe thut. Stets treffen ſeine 
Schläge auf die wunde Stelle: daher offenbare man 
weder was ſchmerzt, noch was erfreut, damit das 
Eine ende, das Andere verharre. 


146. 


In's Innere ſchauen. Man findet meiſtentheils 
die Dinge weit verſchieden von dem, was ſie ſchienen; 
und die Unwiſſenheit, welche nicht tiefer als die Rinde 
eingedrungen war, ſieht, wann man zum Innern ge— 
langt, ihre Täuſchung ſchwinden. In Allem geht 
ſtets die Lüge voran, die Dummköpfe hinter ſich zie— 
hend am Seil ihrer unheilbaren Gemeinheit: die 
Wahrheit aber kommt immer zuletzt, langſam heran— 
hinkend am Arme der Zeit: für ſie bewahren daher 
die Klugen die andere Hälfte jener Fähigkeit auf, 
deren Werkzeug unſere gemeinſame Mutter uns weis— 
lich doppelt verliehen hat. Der Trug iſt etwas ſehr 
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oberflächliches: daher treffen, die es ſelbſt find, gleich 
auf ihn. Das Wahre und Richtige aber lebt tief 
zurückgezogen und verborgen, um deſto höher geſchätzt 
zu werden von ſeinen Weiſen und Klugen. 


147. 


Nicht unzugänglich ſeyn. Keiner iſt fo vollkommen, 
daß er nicht zu Zeiten fremder Erinnerung bedürfte: 
von unheilbarem Unverſtand iſt, wer Niemanden an— 
hören will. Sogar der Ueberlegenſte ſoll freundſchaft— 
lichem Rathe Raum geben, und ſelbſt die königliche 
Macht darf nicht die Lenkſamkeit ausſchließen. Es 
giebt Leute, die rettungslos ſind, weil ſie ſich Allem 
verſchließen: ſie ſtürzen ſich ins Verderben, weil Keiner 
ſich heran wagt, ſie zurückzuhalten. Auch der Vor— 
züglichſte ſoll der Freundſchaft eine Thüre offen hal— 
ten, und ſie wird die der Hülfe werden. Ein Freund 
muß Freiheit haben, ohne Zurückhaltung zu rathen, 
ja zu tadeln. Dieſe Autorität muß ihm unſere Zu— 
friedenheit und unſere hohe Meinung von ſeiner Treue 
und Verſtändigkeit erworben haben. Nicht Allen ſoll 
man leicht Berückſichtung, oder auch nur Glauben 
ſchenken; aber im geheimen Innern ſeiner Vorſorge 
habe man einen treuen Spiegel, an einem Vertrau- 
ten, dem man Zurechtweiſung und Zurückführung von 
Irrthümern verdanke und ſolche zu ſchätzen wiſſe. 
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Die Kunft der Unterhaltung beſitzen: denn ſie iſt 
es, in der ein ganzer Mann ſich producirt. Keine 
Beſchäftigung im Leben erfordert größere Aufmerk— 
ſamkeit: denn gerade weil fie die gewöhnlichſte iſt, 
wird man durch ſie ſich heben oder ſtürzen. Iſt Be— 
hutſamkeit nöthig, einen Brief zu ſchreiben, welches 
eine überlegte und ſchriftliche Unterhaltung iſt; wie 
viel mehr bei der gewöhnlichen, in der die Klugheit 
eine unvorbereitete Prüfung zu beſtehen hat. Die Er— 
fahrenen fühlen der Seele den Puls an der Zunge, 
und deshalb ſagte der Weije*): „Sprich, damit ich 
dich ſehe.“ Einige halten dafür, daß die Kunſt der 
Unterhaltung gerade darin beſtehe, daß ſie kunſtlos 
ſei, indem ſie locker und loſe, wie die Kleidung, ſeyn 
müſſe: von der Unterhaltung zwiſchen genauen Freun— 
den gilt dies wohl; allein, wann mit Leuten, die Rück— 
ſicht verdienen, geführt, muß ſie gehaltvoller ſeyn, um 
eben vom Gehalt des Redenden Zeugniß zu geben. 
Um es recht zu treffen, muß man ſich der Gemüths— 
art und dem Verſtande des Mitredenden anpaſſen. 
Auch affektire man nicht, Worte zu kritiſiren; ſonſt 
wird man für einen Grammatikus gehalten: noch we— 
niger ſei man der Fiskal der Gedanken, ſonſt wer— 
den Alle uns ihren Umgang entziehen und die Mit— 
theilung theuer feil haben. Im Reden iſt Diskretion 
viel wichtiger, als Beredſamkeit. 


*) Sokrates. 


Das Schlimme Andern aufzubürden verftehen. Ein 
Schild gegen das Mißwollen zu haben, iſt eine große 
Liſt der Regierenden. Sie entſpringt nicht, wie Miß— 
günſtige meinen, aus Unfähigkeit, vielmehr aus der 
höhern Abſicht, Jemanden zu haben, auf den der Tadel 
des Mißlingens und die Strafe allgemeiner Schmä— 
hungen zurückfalle. Alles kann nicht gut ablaufen, 
noch kann man Alle zufrieden ſtellen: daher habe man, 
wenn auch auf Koſten ſeines Stolzes, ſo einen Sünden— 
bock, ſo einen Ausbader unglücklicher Unternehmungen. 
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Seine Sachen herauszuſtreichen verſtehen. Der 
innere Werth derſelben reicht nicht aus: denn nicht 
Alle dringen bis auf den Kern, oder ſchauen ins In— 
nere; vielmehr laufen die Meiſten dahin, wo ſchon 
ein Zuſammenlauf iſt, und gehen, weil ſie Andere 
gehen ſehen. Ein großer Theil der Kunſt beſteht 
darin, ſeine Sache in Anſehen zu bringen, bald durch 
Anpreiſen, denn Lob erregt Begierde; bald durch eine 
treffliche Benennung, welche einer hohen Meinung 
ſehr förderlich iſt; wobei jedoch alle Affektation zu 
vermeiden. Ferner iſt ein allgemeines Anregungsmittel, 
ſie bloß für die Einſichtigen zu beſtimmen, da Alle 
ſich für ſolche halten, und wenn etwa nicht, dann der 
gefühlte Mangel den Wunſch erregen wird. Hingegen 
muß man nie ſeinen Gegenſtand als leicht oder 
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gewöhnlich empfehlen, wodurch er mehr herabgeſetzt als 
erleichtert wird: nach dem Ungewöhnlichen haſchen 
Alle, weil es für den Geſchmack wie für den Verſtand 
anziehender iſt. 7 
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Voraus denken, heute auf morgen und noch auf 
viele Tage. Die größte Vorſicht iſt, daß man der 
Sorge und Ueberlegung beſondere Stunden beſtimme. 
Für den Behutſamen giebt es keine Unfälle und für 
den Aufmerkſamen keine Gefahren. Man ſoll nicht 
das Denken verſchieben, bis man im Sumpfe bis an 
den Hals ſteckt, es muß zum voraus geſchehen. Durch 
die wiederholte und gereifte Ueberlegung komme man 
überall dem äußerſten Mißgeſchick zuvor. Das Kopf— 
kiſſen iſt eine ſtumme Sibylle; und ſein Beginnen 
vorher beſchlafen, iſt beſſer, als nachmals darüber 
ſchlaflos liegen. Manche handeln erſt, und denken 
nachher, welches heißt, weniger auf die Folgen, als 
auf die Entſchuldigungen bedacht ſeyn; Andere weder 
vorher noch nachher. Das ganze Leben muß ein 
fortgeſetztes Denken ſeyn, damit man des rechten 
Weges nicht verfehle. Wiederholte Ueberlegung und 
Vorſicht machen es möglich, unſern Lebenslauf zum 
voraus zu beſtimmen. 
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Mie ſich zu dem geſellen, durch den man in den 
Schatten geſtellt wird; ſei es dadurch, daß er über 
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uns, oder daß er unter uns ſtehe. Größere Vorzüge 
finden größere Verehrung: da wird der Andere immer 
die Hauptrolle ſpielen, wir die zweite: bleibt für uns ja 
noch einige Werthſchätzung, ſo iſt es, was er übrig läßt. 
Der Mond glänzt, ſo lange er allein bei den Ster— 
nen iſt: kommt die Sonne, wird er unſcheinbar oder 
unſichtbar. Nie alſo ſchließe man ſich dem an, durch 
den man verdunkelt, ſondern dem, durch den man 
herausgehoben wird. Durch dieſes Mittel konnte die 
kluge Fabula, beim Martial, ſchön erſcheinen und 
glänzen, wegen der Häßlichkeit und des ſchlechten An— 
zuges ihrer Begleiterinnen. Ebenſo wenig aber ſoll 
man durch einen ſchlechten Kumpan ſich in Gefahr 
ſetzen, und nicht auf Koſten feines eigenen Anſehens 
einem Andern Ehre erzeigen. Iſt man noch im Wer— 
den, ſo halte man ſich zu den Ausgezeichneten; aber 
als gemachter Mann zu den Mittelmäßigen. 
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Man hüte ſich einzutreten, wo eine große Tücke 
auszufüllen ift: thut man es jedoch, fo ſei man ſicher, 
den Vorgänger zu übertreffen: ihm nur gleichzukom— 
men, erfordert ſchon doppelten Werth. Wie es fein 
iſt, dafür zu ſorgen, daß der Nachfolger uns zurüd- 
geſehnt mache; ſo iſt es auch ſchlau, zu verhüten, 
daß der Vorgänger uns nicht verdunkle. Eine große 
Lücke auszufüllen, iſt ſchwer; denn n erſcheint das 
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Vergangene als das Beſſere, und fogar dem Vorgänger 
gleich zu ſeyn, iſt nicht hinreichend, weil er ſchon den 
Erſtbeſitz voraus hat. Daher muß man noch Vor— 
züge hinzuzufügen haben, um den Andern aus ſeinem 
Beſitz der höhern Meinung herauszuwerfen. 
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Nicht leicht glauben und nicht leicht lieben. Die 
Reife des Geiſtes zeigt ſich an der Langſamkeit im 
Glauben. Die Lüge iſt ſehr gewöhnlich; ſo ſei der 
Glaube ungewöhnlich. Wer ſich leicht hinreißen ließ, 
ſteht nachher beſchämt. Inzwiſchen ſoll man ſeinen 
Zweifel an die Ausſage des Andern nicht zu erkennen 
geben, weil dieſes unhöflich, ja beleidigend wäre, in— 
dem man den Bezeugenden dadurch zum Betrüger 
oder zum Betrogenen macht. Sogar aber iſt dies 
noch nicht der größte Uebelſtand; ſondern der, daß 
Ungläubigſeyn ſelbſt einen Lügner verräth: denn ein 
ſolcher leidet an zwei Uebeln, dem, nicht zu glauben, 
und dem, keinen Glauben zu finden. Die Zurück— 
haltung des Urtheils iſt immer klug im Hörer; der 
Sprecher aber berufe ſich auf den, von dem er es 
hat. Eine verwandte Art der Unbedachtſamkeit iſt 
das leichte Verleihen ſeiner Zuneigung: denn nicht 
nur mit Worten, ſondern auch mit Werken wird ge— 
logen, und letztere Art des Betrugs iſt viel gefähr— 
licher. 


Die Kunft, in Zorn zu gerathen. Wenn es mög— 
lich iſt, trete vernünftige Ueberlegung dem gemeinen 
Aufbrauſen in den Weg, und dem Vernünftigen wird 
dies nicht ſchwer ſeyn. Geräth man aber in Zorn, ſo 
ſei der erſte Schritt, zu bemerken, daß man ſich erzürnt: 
dadurch tritt man gleich mit Herrſchaft über den Af— 
fekt auf; jetzt meſſe man die Nothwendigkeit ab, bis 
zu welchem Punkt des Zorns man zu gehen hat, und 
dann nicht weiter: mit dieſer überlegenen Schlauheit 
gelangt man in und wieder aus dem Zorn. Man 
verſtehe gut und zu rechter Zeit einzuhalten: denn 
das Schwierigſte beim Laufen iſt das Stilleſtehen. 
Ein großer Beweis von Verſtand iſt es, klug zu blei— 
ben bei den Anwandlungen der Narrheit. Jede über— 
mäßige Leidenſchaft iſt eine Abweichung von unſerer 
vernünftigen Natur. Allein bei jener meiſterhaften 
Aufmerkſamkeit wird die Vernunft nie zu Falle kom— 
men und nicht die Schranken der großen Obhut ſei— 
ner ſelbſt überſchreiten. Um eine Leidenſchaft zu be— 
meiſtern, muß man ſtets den Zaum der Aufmerkſam— 
keit in der Hand behalten: dann wird man der erſte 
„Kluge zu Pferde“ ) ſeyn, wo nicht gar noch auch 
der letzte. 


*) Spaniſches Sprichwort: Keiner iſt klug zu Pferde. 
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Die Freunde feiner Wahl: denn erſt nachdem der 
Verſtand ſie geprüft und das wechſelnde Glück ſie 
erprobt hat, ſollen ſie es ſeyn, erkohren, nicht bloß 
durch die Neigung, ſondern auch durch die Einſicht. Ob- 
gleich hierin es gut zu treffen, das Wichtigſte im Le— 
ben iſt, wird doch die wenigſte Sorgfalt darauf ver— 
wendet. Einige Freunde führt ihre Zudringlichkeit, 
die meiſten der Zufall uns zu. Und doch wird man 
nach ſeinen Freunden beurtheilt: denn nie war Ueber— 
einſtimmung zwiſchen dem Weiſen und den Unwiſſen— 
den. Inzwiſchen iſt, daß man Geſchmack an Jemanden 
findet, noch kein Beweis genauer Freundſchaft: es 
kann mehr von der Kurzweil an ſeiner Unterhaltung, 
als von dem Zutrauen zu ſeinen Fähigkeiten her— 
rühren. Es giebt ächte und unächte Freundſchaften, 
dieſe zum Ergötzen, jene zur Fruchtbarkeit an gelun⸗ 
genen Gedanken und Thaten. Wenige ſind Freunde 
der Perſon, die Meiſten der Glücksumſtände. Die 
tüchtige Einſicht Eines Freundes nützt mehr, als der 
gute Wille vieler andern: daher verdanke man ſie 
ſeiner Wahl, nicht dem Zufall. Ein Kluger weiß 
Verdrießlichkeiten zu vermeiden; aber ein dummer 
Freund ſchleppt ſie ihm zu. Auch wünſche man ſei— 
nen Freunden nicht zu großes Glück, wenn man ſie 
behalten will. 
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| Sich nicht in den Perſonen täuſchen, welches die 
ſchlimmſte und leichteſte Täuſchung iſt. Beſſer man 
werde im Preiſe, als in der Waare betrogen. Bei 
Menſchen mehr, als bei allem Andern, iſt es nöthig 
ins Innere zu ſchauen. Sachen verſtehen und Men— 
ſchen kennen, ſind zwei weit verſchiedene Dinge. Es 
iſt eine tiefe Philoſophie, die Gemüther zu ergründen, 
und die Charaktere zu unterſcheiden. So ſehr als die 
Bücher, iſt es nöthig die Menſchen ſtudirt zu haben. 
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Seine Freunde zu nutzen verſtehen. Auch hiebei 
hat die Klugheit ihre Kunſt. Einige ſind gut in der 
Ferne, Andere in der Nähe. Mancher taugt nicht für 
die Unterredung, aber ſehr für den Briefwechſel: denn 
die Entfernung nimmt einige Fehler hinweg, welche 
in der Nähe unerträglich waren. Nicht bloß Ergötzen, 
ſondern auch Nutzen muß man aus ſeinem Freunde 
ichöpfen: denn er muß die drei Eigenſchaften beſitzen, 
welche einige dem Guten, andere dem Dinge überhaupt 
beilegen: Einheit, Güte und Wahrheit.!) Denn der 
Freund iſt Alles in Allem. Wenige taugen zu guten 
Freunden, und daß man ſie nicht zu wählen verſteht, 


*) Quodlibet ens est unum, verum, bonum. Satz aus 
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macht ihre Zahl noch kleiner. Sie ſich erhalten, iſt 
mehr, als ſie zu erwerben wiſſen. Man ſuche ſolche, 
welche für die Dauer ſeyn können, und ſind ſie auch 
anfangs neu; ſo beruhige man ſich dabei, daß ſie alt 
werden können. Durchaus die beſten ſind die von 
vielem Salz, wenn auch die Prüfung einen Scheffel 
koſtet. Keine Einöde iſt ſo traurig, als ohne Freund 
zu ſeyn. Die Freundſchaft vermehrt das Gute und 
vertheilt das Schlimme: ſie iſt das einzige Mittel 
gegen das Unglück und iſt das Freiathmen der Seele. 


159. 


Die Narren ertragen können. Stets find die Wei— 
ſen ungeduldig: denn wer ſein Wiſſen vermehrt, ver— 
mehrt ſeine Ungeduld. Große Einſicht iſt ſchwer zu 
befriedigen. Die erſte Lebensregel, nach Epiktet, iſt 
das Ertragenkönnen, worauf er die Hälfte der Weis— 
heit zurückführt.“) Müſſen nun alle Arten von Narr- 
heit ertragen werden, ſo wird es großer Geduld be— 
dürfen. Oft haben wir am meiſten von denen zu 
erdulden, von welchen wir am meiſten abhängen: eine 
dienliche Uebung der Selbſtüberwindung. Aus der 
Geduld geht der unſchätzbare Frieden hervor, welcher 
das Glück der Welt iſt. Wer aber zum Dulden kein 
Gemüth hat, ziehe ſich zurück in ſich ſelbſt, wenn er 
anders auch nur ſich ſelbſt wird ertragen können. 


*) Avsyeodar N ameysosar. 
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Aufmerkfamkeit auf ſich im Reden: wenn mit 
Nebenbuhlern, aus Vorſicht; wenn mit Andern, des 
Anſtands halber. Ein Wort nachzuſchicken, tft immer 
Zeit, nie eins zurückzurufen. Man rede wie im 
Teſtament: je weniger Worte, deſto weniger Streit. 
Beim Unwichtigen übe man ſich für das Wichtige. Das 
Geheimnißvolle hat einen gewiſſen göttlichen Anſtrich. 
Wer im Sprechen leichtfertig iſt, wird bald über— 
wunden oder überführt ſeyn. 
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Seine Tieblingsfehler kennen. Auch der vollkom— 
menſte Menſch wird dergleichen haben, und entweder 
iſt er mit ihnen vermählt, oder in geheimer Liebſchaft. 
Oft liegen ſie im Geiſte, und je größer dieſer iſt, 
deſto größer auch ſie, oder auch deſto auffallender. 
Nicht, daß der Inhaber ſie nicht kennen ſollte; ſon— 
dern er liebt ſie, ein doppeltes Uebel: leidenſchaftliche 
Neigung, und für Fehler. Sie ſind Schandflecke der 
Vollkommenheiten und Andern ſo widerlich, als ihm 
ſelbſt wohlgefällig. Hier nun gilt es eine kühne Selbſt— 
überwindung, um ſeine übrigen Vorzüge von ſolchem 
Makel zu befreien. Denn darauf ſtoßen Alle; und 
wann ſie das übrige Gute, welches ſie bewundern, zu 
loben haben, halten ſie bei dieſem Anſtoß ſtill und 
ſchwärzen ihn möglichſt an, zur Verunglimpfung der 
ſonſtigen Talente. 
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Ueber Mebenbuhler und Widerſacher zu triumphi- 
ren. verſtehen. Sie zu verachten, reicht nicht aus, 
wiewohl es vernünftig iſt; ſondern Edelmuth iſt die 
Sache. Ueber jedes Lob erhaben iſt, wer gut redet 
von dem, der von ihm ſchlecht redet. Keine helden— 
müthigere Rache giebt es, als die der Talente und 
Verdienſte, welche die Neider beſiegen und martern. 
Jede neu erlangte Stufe des Glücks iſt ein feſteres 
Zuſchnüren des Stranges am Halſe des Mißgünſti— 
gen, und der Ruhm des Angefeindeten iſt die Hölle 
des Nebenbuhlers: es iſt die größte aller Strafen, 
denn aus dem Glück bereitet ſie Gift. Nicht Ein Mal 
ſtirbt der Neider, ſondern ſo oft als das Beifalls— 
rufen dem Beneideten ertönt: die Unvergänglichkeit 
des Ruhmes des Einen iſt das Maaß der Quaal des 
Andern: endlos lebt Jener für die Ehre und Dieſer 
für die Pein. Die Poſaune des Ruhms verkündet 
Jenem Unſterblichkeit, Dieſem den Tod durch den 
Strang, wenn er nicht abwarten will, daß der Neid 
ihn verzehrt habe. 
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Nie, aus Mitleid gegen den Unglücklichen, fein 
Schickſal auch ſich zuziehen. Was für den Einen ein 
Mißgeſchick, iſt oft für den Andern die glücklichſte Be— 
gebenheit: denn Keiner könnte beglückt ſeyn, wenn nicht 
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viele Andere unglücklich wären. Es iſt den Unglück— 
lichen eigenthümlich, daß ſie leicht den guten Willen 
der Leute erlangen, indem dieſe durch ihre unnütze 
Gunſt die Schläge des Schickſals ausgleichen möch— 
ten: und bisweilen ſah man den, welcher auf dem 
Gipfel des Glücks Allen ein Abſcheu war, im Unglück 
von Allen bemitleidet: die Rachgier gegen den Erho— 
benen hatte ſich in Theilnahme für den Gefallenen 
verwandelt. Jedoch der Kluge merke auf, wie das 
Schickſal die Karten miſcht. Leute giebt es, die man 
ſtets nur mit Unglücklichen gehen ſieht, und der, den 
ſie als einen Beglückten geſtern flohen, ſteht heute 
als ein Unglücklicher an ihrer Seite. Das zeugt 
bisweilen von einem edeln Gemüth, jedoch nicht von 
Klugheit. | 
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Einige Tuftſtreiche thun, um die Aufnahme, welche 
manche Dinge finden würden, vorläufig zu unter— 
ſuchen, zumal ſolche, über deren Billigung oder Ge— 
lingen man Mißtrauen hegt. Man kann ſich dadurch 
des guten Ausgangs vergewiſſern und behält immer 
Raum, entweder Ernſt zu machen, oder einzulenken. 
Man prüft auf dieſe Art die Neigungen, und der 
Aufmerkſame lernt ſeinen Grund und Boden kennen, 
welches die wichtigſte Vorkehr iſt beim Bitten, beim 
Lieben und beim Regieren. 
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Ein redlicher Widerſacher ſeyn. Der Mann von 
Verſtand kann genöthigt werden, ein Widerſacher, aber 
nicht, ein nichtswürdiger Widerſacher zu ſeyn. Jeder 
muß handeln als der, welcher er iſt, nicht als der, 
wozu ſie ihn machen möchten. Der Edelſinn beim 
Kampf mit Nebenbuhlern erwirbt Beifall: man kämpfe 
ſo, daß man nicht bloß durch die Uebermacht, ſon— 
dern auch durch die Art zu verfahren ſiegreich ſei. Ein 
niederträchtiger Sieg iſt kein Ruhm, vielmehr eine 
Niederlage. Immer behält der Edelmuth die Ober— 
hand. Der rechtliche Mann gebraucht nie verbotene 
Waffen: dergleichen aber ſind die der beendigten 
Freundſchaft gegen den begonnenen Haß, da man nie 
das geſchenkte Zutrauen zur Rache benutzen darf. 
Alles, was nach Verrath auch nur riecht, befleckt den 
guten Namen. In Leuten, die auf Achtung Anſpruch 
haben, befremdet jede Spur von Niedrigkeit: Seelen— 
adel und Verworfenheit müſſen weit aus einander 
bleiben. Man ſetze ſeinen Ruhm darin, daß wenn 
Edelſinn, Großmuth und Treue ſich aus der Welt 
verloren hätten, ſie in unſerer Bruſt noch wieder— 
zufinden ſeyn würden. 
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Den Mann von Worten von dem von Werken 
unterſcheiden. Dieſe Unterſcheidung erfordert die größte 
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Genauigkeit, eben wie die der Freunde, der Perſonen 
und der Aemter; da alle dieſe Dinge große Verſchie— 
denheiten haben. Weder gute Worte, noch ſchlechte 
Werke, iſt ſchon ſchlimm; aber weder ſchlechte Worte, 
noch gute Werke, iſt ſchlimmer. Worte kann man 
nicht eſſen, ſie ſind Wind; und von Artigkeiten kann 
man nicht leben, ſie ſind ein höflicher Betrug. Die 
Vögel mit dem Lichte fangen, iſt das wahre Blenden. 
Die Eiteln laſſen ſich mit Wind abſpeiſen. Die 
Worte ſollen das Unterpfand der Werke ſeyn, und 
dann haben ſie ihren Werth. Die Bäume, die keine 
Frucht, ſondern nur Blätter tragen, pflegen ohne 
Mark zu ſeyn: man muß ſie kennen, die einen zum 
Nutzen, die andern zum Schatten. 
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Sich zu helſen wiſſen. In großen Gefahren giebt es 
keinen beſſern Gefährten, als ein wackeres Herz: und 
ſollte es ſchwach werden; ſo müſſen die benachbarten 
Theile ihm aushelfen. Die Mühſeligkeiten verringern 
ſich dem, der ſich zu helfen weiß. Man muß nicht dem 
Schickſal die Waffen ſtrecken: denn da würde es ſich 
vollends unerträglich machen. Manche helfen ſich gar 
wenig in ihren Widerwärtigkeiten und verdoppeln ſolche, 
weil ſie ſie nicht zu tragen verſtehen. Der, welcher 
ſich ſchon kennt, kommt feiner Schwäche durch Ueber— 
legung zu Hülfe, und der Kluge beſiegt Alles, ſogar 
das Geſtirn. 


u 


168. 


Micht zu einem Ungeheuer von Warrheit werden. 
Dergleichen ſind alle Eitele, Anmaaßliche, Eigenſinnige, 
Kapriziöſe, von ihrer Meinung nicht Abzubringende, 
Ueberſpannte, Geſichterſchneider, Poſſenreiſſer, Neuig— 
keitskrämer, Paradoxiſten, Sektirer und verſchrobene 
Köpfe jeder Art: ſie ſind alle Ungeheuer von Un— 
gebührlichkeit. Aber jede Mißgeſtalt des Geiſtes iſt 
häßlicher als die des Leibes, weil ſie einer höheren 
Gattung von Schönheit widerſtreitet. Allein, wer ſoll 
einer ſo großen und gänzlichen Verſtimmung zu Hülfe 
kommen? Wo die große Obhut ſeiner ſelbſt fehlt, 
iſt keine Leitung mehr möglich: und an die Stelle 
eines nachdenkenden Bemerkens des fremden Spottes, 
iſt der falſche Dünkel eines eingebildeten Beifalls 
getreten. 


169. 


Mehr darauf wachen, nicht Ein Mal zu fehlen, 
als hundert Mal zu treffen. Nach der ſtrahlenden 
Sonne ſieht Keiner, aber Alle nach der verfinſterten. 
Die gemeine Kritik der Welt wird dir nicht was dir 
gelungen, ſondern was du verfehlt haſt nachrechnen. 
Die üble Nachrede trägt den Ruf der Schlechten wei— 
ter, als der erlangte Beifall den der Guten. Viele 
kannte die Welt nicht eher, als bis ſie ſich vergangen 
hatten. Alle gelungenen Leiſtungen eines Mannes 
zuſammengenommen ſind nicht hinreichend, einen ein— 
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zigen und kleinen Makel auszulöſchen. Alſo komme 
Jeder vom Irrthum hierüber zurück, und wiſſe, daß 
Alles was er je ſchlecht gemacht, jedoch nichts von 
dem, was er gut gemacht, von den Uebelwollenden 
angemerkt werden wird. 


170. 


Bei allen Dingen ſtets etwas in Reſerve haben. 
Dadurch ſichert man ſeine Bedeutſamkeit. Nicht alle 
ſeine Fähigkeiten und Kräfte ſoll man ſogleich und 
bei jeder Gelegenheit anwenden. Auch im Wiſſen 
muß es eine Arriere-Garde geben: man verdoppelt 
dadurch ſeine Vollkommenheiten. Stets muß man 
etwas haben, wozu man, bei der Gefahr eines ſchlech— 
ten Ausgangs, ſeine Zuflucht nehmen kann. Der 
Entſatz leiſtet mehr als der Angriff; weil er Werth 
und Anſehen hervorhebt. Der Kluge geht ſtets mit 
Sicherheit zu Werke: und auch in der hier betrachte— 
ten Rückſicht gilt jenes pikante Paradoxon: „mehr 
iſt die Hälfte, als das Ganze.“ *) 


171. 


Die Gunſt nicht verbrauchen. Die großen Gönner 
ſind für die großen Gelegenheiten. Ein großes Zu— 
trauen ſoll man nicht zu kleinen Dingen in Auſpruch 
nehmen: denn das hieße die Gunſt vergeuden. Das 
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heilige Anker bleibe ſtets für die äußerſte Gefahr auf— 
bewahrt. Wenn man zu geringen Zwecken das Große 
mißbraucht, was wird denn nachmals übrig bleiben? 
Keine Sache hat höhern Werth, als Beſchützer; und 
nichts iſt heut zu Tage koſtbarer, als die Gunſt: ſie 
baut die Welt auf und zerſtört ſie: ſogar Geiſt kann 
ſie geben und nehmen. So günſtig Natur und Ruhm 
den Weiſen ſind, ſo neidiſch iſt gegen ſie gewöhnlich 
das Glück. Es iſt wichtiger, ſich die Gunſt der 
Mächtigen zu erhalten, als Gut und Habe. 


* 


172. 


Sich nicht mit dem einlaſſen, der nichts zu ver- 
lieren hat. Denn dadurch geht man einen ungleichen 
Kampf ein. Der Andere tritt ſorglos auf: denn er 
hat ſogar die Schaam verloren, iſt mit Allem fertig 
geworden und hat weiter nichts zu verlieren. Daher 
wirft er ſich zu jeder Ungebührlichkeit auf. So ſchreck— 
licher Gefahr darf man nie ſeinen unſchätzbaren Ruf 
ausſetzen, der ſo viele Jahre zu erwerben gekoſtet hat 
und jetzt in Einem Augenblick verloren gehen kann, 
indem ein einziger ſchmählicher Unfall ſo vielen heißen 
Schweiß vergeblich machen würde. Der Mann von 
Pflicht- und Ehr-Gefühl nimmt Anſtand, weil er 
viel zu verlieren hat: er zieht ſein Anſehen und dann 
das des Andern in Erwägung: nur mit Behutſamkeit 
läßt er ſich ein und geht dann mit ſolcher Zurück— 
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haltung zu Werke, daß die Vorſicht Raum behält, 
ſich zu rechter Zeit zurückzuziehen und ſein Anſehen 
in Sicherheit zu bringen. Denn nicht einmal durch 
einen glücklichen Ausgang würde er das gewinnen, 
was er ſchon dadurch verloren hätte, daß er ſich 
einem unglücklichen ausſetzte. 


173. 


Nicht von Glas ſeyn im Umgang, noch weniger 
in der Freundſchaft. Einige brechen ungemein leicht, 
wodurch ſie ihren Mangel an Beſtand zeigen. Sich 
ſelbſt erfüllen ſie mit vermeintlichen Beleidigungen 
und die Andern mit Widerwillen. Die Beſchaffenheit 
ihres Gemüths iſt zarter als die ihres Augenſterns, 
da ſie weder im Scherz noch im Ernſt eine Berüh— 
rung duldet. Die unbedeutendeſten Kleinigkeiten be— 
leidigen ſie: es bedarf keiner Ausfälle. Wer mit 
ihnen umgeht, muß mit der äußerſten Behutſamkeit 
verfahren, ſtets ihre Zartheit berückſichtigen und ſogar 
ihre Miene beobachten, da der geringſte Uebelſtand 
ihnen Verdruß erregt. Dies ſind meiſtens ſehr eigene 
Leute, Sklaven ihrer Laune, der zu Liebe ſie Alles 
über den Haufen würfen, und Götzendiener ihrer ein— 
gebildeten Ehre. Dagegen iſt das Gemüth eines Lie— 
benden hart und ausdauernd, wie ein Diamant, und 
daher ein Amant ein halber Diamant zu nennen. 


174. 


Nicht haſtig leben. Die Sachen zu vertheilen 
wiſſen, heißt ſie zu genießen verſtehen. Viele ſind 
mit ihrem Glück früher als mit ihrem Leben zu Ende: 
ſie verderben ſich die Genüſſe, ohne ihrer froh zu wer— 
den: und nachher möchten ſie umkehren, wann ſie ihres 
weiten Vorſprungs inne werden. Sie ſind Poſtillione 
des Lebens, die zu dem allgemeinen raſchen Lauf der 
Zeit noch das ihnen eigene Stürzen hinzufügen. Sie 
möchten in Einem Tage verſchlingen, was ſie kaum 
im ganzen Leben verdauen könnten. Vor den Freu— 
den des Lebens ſind ſie immer voraus, verzehren 
ſchon die kommenden Jahre, und da ſie ſo eilig ſind, 
werden ſie ſchnell mit Allem fertig. Man ſoll ſogar 
im Durſt nach Wiſſen ein Maaß beobachten, damit 
man nicht die Dinge lerne, welche es beſſer wäre 
nicht zu wiſſen. Wir haben mehr Tage als Freuden 
zu erleben. Man ſei langſam im Genießen, ſchnell 
im Wirken: denn die Geſchäfte ſieht man gern, die 
Genüſſe ungern beendigt. 


175. 


Ein Mann von Gehalt ſeyn: und wer es iſt, fin⸗ 
det kein Genüge an denen, die es nicht ſind. Ein 
elendes Ding iſt äußeres Anſehen, welchem kein inne- 
rer Gehalt zum Grunde liegt. Nicht Alle, die ganze 
Leute zu ſeyn ſcheinen, ſind es; vielmehr ſind manche 
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trügeriſch: von Schimären geſchwängert gebären fie 
Betrügereien, wobei ſie von Andern, ihnen ähnlichen, 
unterſtützt werden, welche am Ungewiſſen, welches ein 
Betrug verheißt, weil es recht viel iſt, mehr Gefallen 
finden, als am Sichern, welches eine Wahrheit ver— 
ſpricht, weil es nur wenig iſt. Am Ende nehmen 
ihre Hirngeſpinſte ein ſchlechtes Ende, weil ſie ohne 
feſte und tüchtige Grundlage waren. Ein Betrug 
macht viele andere nothwendig, daher denn das ganze 
Gebäude ſchimäriſch iſt, und, weil in der Luft erbaut, 
nothwendig zur Erde herabfallen muß. Falſch an— 
gelegte Dinge ſind nie von Beſtand: ſchon daß ſie ſo 
viel verheißen, muß ſie verdächtig machen; wie das, 
was zu viel beweiſt, ſelbſt nicht richtig ſeyn kann. 


176. 


Einſicht haben, oder den anhören, der ſie hat. 
Ohne Verſtand, eigenen oder geborgten, läßt ſich's 
nicht leben. Allein Viele wiſſen nicht, daß ſie nichts 
wiſſen, und Andere glauben zu wiſſen, wiſſen aber 
nichts. Gebrechen des Kopfs find unheilbar, und da 
die Unwiſſenden ſich nicht kennen, ſuchen ſie auch nicht 
was ihnen abgeht. Manche würden weiſe ſeyn, wenn 
ſie nicht es zu ſeyn glaubten. Daher kommt es, 
daß, obwohl die Orakel der Klugheit ſelten ſind, 
dieſe dennoch unbeſchäftigt leben, weil Keiner ſie um 
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Rath frägt. Sich berathen, ſchmälert nicht die Größe 
und zeugt nicht vom Mangel eigner Fähigkeit, 
vielmehr iſt, ſich gut berathen, ein Beweis der— 
ſelben. Man überlege mit der Vernunft, damit man 
nicht widerlegt werde vom unglücklichen Ausgang. 


Nas 


Den vertraulichen Fuß im Umgang ablehnen. 
Weder ſich, noch Andern darf man ihn erlauben. 
Wer ſich auf einen vertraulichen Fuß ſetzt, verliert 
ſogleich die Ueberlegenheit, welche ſeine Untadelhaftig— 
keit ihm gab, und in Folge davon auch die Hochachtung. 
Die Geſtirne, weil ſie mit uns ſich nicht gemein ma— 
chen, erhalten ſich in ihrem Glanz. Das Göttliche 
gebietet Ehrfurcht. Jede Leutſeligkeit bahnt den Weg 
zur Geringſchätzung. Es iſt mit den menſchlichen 
Dingen ſo, daß, je mehr man ſie beſitzt und hält, 
deſto weniger hält man von ihnen: denn die offene 
Mittheilung legt die Unvollkommenheit offen dar, welche 
die Behutſamkeit bedeckte. Mit Niemanden iſt es räth— 
lich ſich auf einen vertrauten Fuß zu ſetzen, nicht mit 
Höhern, weil es gefährlich, nicht mit Geringern, weil 
es unſchicklich iſt, am wenigſten aber mit gemeinen Leu— 
ten, weil ſie aus Dummheit verwegen ſind, und die 
Gunſt, welche man ihnen erzeigt, verkennend, ſolche 
für Schuldigkeit halten. Die große Leutſeligkeit iſt 
der Gemeinheit verwandt. 


178, 


Seinem Herzen glauben, zumal wenn es erprobt 
iſt: dann verſage man ihm nicht das Gehör, da es 
oft das vorherverkündet, woran am meiſten gelegen. 
Es iſt ein Hausorakel. Viele ſind durch das um— 
gekommen, was ſie ſtets gefürchtet hatten: was half 
aber das Fürchten, wenn ſie nicht vorbeugten. Manche 
haben, als einen Vorzug ihrer begünſtigten Natur, 
ein recht wahrhaftes Herz, welches ſie allemal warnt 
und Lärm ſchlägt, wann Unglück droht, damit man 
ihm vorbeuge. Es zeugt nicht von Klugheit, daß 
man den Uebeln entgegengeht; es ſei denn um ſie zu 
überwinden. 

179. 


Die Berſchwiegenheit iſt das Stempel eines fähigen 
Kopfes. Eine Bruſt ohne Geheimniß iſt ein offner Brief. 
Wo der Grund tief iſt, liegen auch die Geheimniſſe in 
großer Tiefe: denn da giebt es weite Räume und 
Höhlungen, in welche die Dinge von Wichtigkeit ver— 
ſenkt werden. Die Verſchwiegenheit entſpringt aus einer 
mächtigen Selbſtbeherrſchung, und ſich in dieſem Stücke 
zu überwinden, iſt ein wahrer Triumph. So Vielen 
man ſich entdeckt, ſo Vielen macht man ſich zinsbar. 
In der gemäßigten Stimmung des Innern beſteht 
die Geſundheit der Vernunft. Die Gefahren, mit 
welchen die Verſchwiegenheit zu kämpfen hat, ſind die 
mancherlei Verſuche der Andern, das Widerſprechen, 
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in der Abſicht ſie dadurch zu verleiten, die Stichel— 
reden, um etwas aufzujagen: bei welchem Allem der 
Aufmerkſame verſchloſſener als je wird. Das, was 
man thun ſoll, muß man nicht ſagen; und das, was 
man ſagen ſoll, muß man nicht thun. 


180. 


Uie ſich nach dem richten, was der Gegner jetzt 
zu thun hätte. Der Dumme wird nie das thun, was 
der Kluge angemeſſen erachtet, weil er das Paſſende 
nicht herausfindet: iſt er hingegen ein wenig klug; ſo 
wird er einen Schritt, den der Andere vorhergeſehen, 
ja ihm vorgebaut hat, grade deshalb nicht ausführen. 
Man muß die Sachen von beiden Geſichtspunkten aus 
durchdenken, ſie ſorgfältig von beiden Seiten betrach— 
ten und ſie zu einem doppelten Ausgang vorbereiten. 
Die Urtheile ſind verſchieden: der Unentſchiedene bleibe 
aufmerkſam und nicht ſowohl auf das, was geſchehen 
wird, als auf das, was geſchehen kann, bedacht. 


181. 


Ohne zu lügen, nicht alle Wahrheiten ſagen. Nichts 
erfordert mehr Behutſamkeit als die Wahrheit: ſie 
iſt ein Aderlaß des Herzens. Es gehört gleich viel 
dazu, ſie zu ſagen und ſie zu verſchweigen zu ver— 
ſtehen. Man verliert durch eine einzige Lüge den gan— 
zen Ruf ſeiner Unbeſcholtenheit. Der Betrug gilt 
für ein Vergehen und der Betrüger für falſch, wel— 
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ches noch ſchlimmer iſt. Nicht alle Wahrheiten kann 
man ſagen, die einen nicht, unſer ſelbſt wegen, die 
andern nicht, des Andern wegen. 


182. 


Ein Gran Kühnheit bei Allem, iſt eine wichtige 
Klugheit. Man muß ſeine Meinung von Andern 
mäßigen, um nicht ſo hoch von ihnen zu denken, daß 
man ſich vor ihnen fürchte. Nie bemächtige ſich die 
Einbildungskraft des Herzens. Viele ſcheinen gar 
groß, bis man ſie perſönlich kennen lernt: dann aber 
dient ihr Umgang mehr, die Täuſchung zu zerſtören, 
als die Werthſchätzung zu erhöhen. Keiner überſchreitet 
die engen Gränzen der Menſchheit: Alle haben ihr 
Gebrechen, bald im Kopfe, bald im Herzen. Amt 
und Würde giebt eine ſcheinbare Ueberlegenheit, welche 
ſelten von der perſönlichen begleitet wird: denn das 
Schickſal pflegt ſich an der Höhe des Amtes durch 
die Geringfügigkeit der Verdienſte zu rächen. Die 
Einbildungskraft iſt aber immer im Vorſprung und 
malt die Sachen viel herrlicher, als ſie ſind: ſie ſtellt 
ſich nicht bloß vor, was iſt, ſondern auch was ſeyn 
könnte. Die durch ſo viele Erfahrungen von Täu— 
ſchungen zurückgebrachte Vernunft weiſe jene zurecht. 
Doch ſoll ſo wenig die Dummheit verwegen, als die 
Tugend furchtſam ſeyn. Und wenn ſogar der Einfalt 
ihr Selbſtvertrauen oft durchhalf; wie viel mehr dem 
Werthe und dem Wiſſen. 


183. 


Nichts gar zu feſt ergreifen. Jeder Dumme iſt 
feſt überzeugt; und jeder feſt Ueberzeugte iſt dumm: 
je irriger ſein Urtheil, deſto größer ſein Starrſinn. 
Sogar wo man augenfällig Recht hat, ſteht es ſchön 
an, nachzugeben: denn die Gründe, die wir für uns 
haben, ſind nicht unbekannt, und nun ſieht man unſere 
Artigkeit. Man verliert mehr durch ein halsſtarriges 
Behaupten, als man durch den Sieg gewinnen kann: 
denn das heißt nicht ein Verfechter der Wahrheit, 
ſondern der Grobheit ſeyn. Es giebt eiſerne Köpfe, 
die im höchſten und äußerſten Grade ſchwer zu über— 
zeugen ſind: kommt nun zum Feſtüberzeugtſeyn noch 
der grillenhafte Eigenſinn: ſo gehen beide eine un— 
zertrennliche Verbindung mit der Narrheit ein. Die 
Feſtigkeit gehört in den Willen; nicht in den Ver— 
ſtand. Doch giebt es Fälle, die hievon eine Aus— 
nahme geſtatten, wo man nämlich verloren wäre, 
wenn man ſich doppelt, erſt im Urtheil und in Folge 
davon in der Ausführung beſiegen ließe. 


184. 


Nicht ceremoniös ſeyn. Sogar in einem Könige 
war die Affektation hierin als eine Sonderbarkeit 
weltkundig. Wer in dieſem Punkte krittlich iſt, macht 
ſich läſtig: und doch haben ganze Nationen dieſe Ei— 
genheit. Das Kleid der Narrheit iſt aus ſolchen 
Dingen zuſammengenäht: Leute dieſes Schlages ſind 
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Götzendiener ihrer Ehre und zeigen doch, daß ſie auf 
weuig gegründet iſt, da ſie fürchten, daß Alles die— 
ſelbe verletzen könne. Es iſt gut, auf Achtung zu 
halten: aber man gelte nicht für einen großen Cere— 
monienmeiſter. Allerdings iſt es wahr, daß ein 
Mann ohne alle Umſtände, ausgezeichneter Tugenden 
bedarf. Man ſoll die Höflichkeit weder affektiren 
noch verachten: es zeugt nicht von Größe, daß man 
in Kleinigkeiten eigen iſt. 


185. 


Nie fein Anſehen von der Probe eines einzigen 
Verſuchs abhängig machen: denn mißglückt er, ſo iſt 
der Schaden unerſetzlich. Es kann leicht kommen, 
daß man ein Mal fehlt, und beſonders das erſte. 
Zeit und Gelegenheit ſind nicht immer günſtig: daher 
man ſagt, Jemand habe ſeinen glücklichen Tag. Sei— 
nen zweiten Verſuch ſtelle man durch Verbindung 
mit dem erſten ſicher: dann wird, er mag gelingen 
oder mißglücken, der erſte ſeine Ehrenrettung ſeyn. 
Immer muß man ſeine Zuflucht zu einer Verbeſſerung 
nehmen und ſich auf ein Mehreres berufen können. 
Die Dinge hängen von gar vielen und mancherlei 
Zufälligkeiten ab; daher eben der glückliche Ausgang 
ſo ſelten iſt. 

| 186. 

Fehler als ſolche erkennen, auch wenn fie in noch 

ſo hohem Anſehen ſtehen. Der Makelloſe verkenne 
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das Laſter nicht, auch wenn es ſich in Gold und 
Seide kleidet: ja es wird bisweilen eine goldene Krone 
tragen, deshalb aber doch nicht weniger verwerflich 
ſeyn. Die Sklaverei bleibt niederträchtig, ſo ſehr 
man ſie durch die Hoheit des Herrn beſchönigen möchte. 
Die Laſter können hoch ſtehen, ſind aber deshalb doch 
nichts Hohes. Manche ſehen, daß jener große Mann 
mit dieſem oder jenem Fehler behaftet iſt; aber ſie 
ſehen nicht, daß er keineswegs durch denſelben ein 
großer Mann iſt. Das Beiſpiel der Höhern hat eine 
ſolche Ueberredungskraft, daß es uns ſogar zu Häß— 
lichkeiten beredet, und ſelbſt die des Geſichts von 
Schmeichlern bisweilen affektirt wurden, welche jedoch 
nicht begriffen, daß wenn man bei den Großen gegen 
dergleichen die Augen verſchließt, man es an den 
Geringen verabſcheut. 


187. 


Was Gunſt erwirbt, ſelbſt verrichten, was Un- 
gunſt, durch Andere. Durch das erſtere gewinnt man 
die Liebe, durch das andere entgeht man dem Uebel— 
wollen. Dem großen Mann giebt Gutes thun mehr 
Genuß, als Gutes empfangen: ein Glück ſeines Edel— 
muths. Nicht leicht wird man Andern Schmerz ver— 
urſachen, ohne, entweder durch Mitleid, oder durch 
Vergeltung, ſelbſt wieder Schmerz zu erdulden. Von 
Oben kann man nur durch Lohn oder Strafe wirken: 
da ertheile man das Gute unmittelbar, das Schlimme 
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mittelbar. Man habe Jemanden, auf den die Schläge 
der Unzufriedenheit, welches Haß und Schmähungen 
ſind, treffen. Denn die Wuth des Pöbels gleicht der 
der Hunde: die Urſache ihres Leidens verkennend, wen— 
det ſie ſich wider das Werkzeug, welches, wiewohl 
nicht die Hauptſchuld tragend, für die unmittelbare 
büßen muß. 


188. 


TLöbliches zu berichten haben. Es erhöht die gute 
Meinung von unſerm Geſchmack, indem es anzeigt, 
daß derſelbe anderwärts das Vortreffliche kennen ge— 
lernt hat und daher auch hier es zu ſchätzen wiſſen 
wird: denn wer vordem Vollkommenheiten zu würdi— 
gen gewußt hat, wird ihnen auch nachmals Gerechtig— 
keit widerfahren laſſen. Zudem giebt es Stoff zur 
Unterhaltung, zur Nachahmung, und befördert lobens— 
werthe Kenntniſſe. Man erzeigt dadurch, auf eine 
ſehr feine Weiſe, den gegenwärtigen Vollkommenheiten 
eine Höflichkeit. Andere machen es umgekehrt: ſie be— 
gleiten ihre Erzählung immer mit Tadel und wollen 
dem Gegenwärtigen durch Herabſetzung des Abweſen— 
den ſchmeicheln. Dies glückt ihnen bei oberflächlichen 
Leuten, welche nicht inne werden, wie liſtig ſie, bei 
einem Jeden, recht ſchlecht vom Andern reden. Manche 
haben die Politik, die Mittelmäßigkeiten des heutigen 
Tages höher zu ſchätzen, als die vortrefflichſten Lei— 
ſtungen des geſtrigen. Der Aufmerkſame durchſchaue 
alle dieſe Schliche und laſſe ſich weder durch die über— 
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triebenen Erzählungen der Einen muthlos machen, noch 
durch die Schmeicheleien der Andern aufblaſen; fon- 
dern ſehe ein, daß Jene ſich an Einem Orte gerade 
ſo, wie am andern benehmen, ihre Meinungen ver— 
tauſchen und ſich ſtets nach dem Orte richten, an 
welchem ſie eben ſind. 


189. 


Sich den fremden Mangel zu Uutze machen: denn 
erzeugt er den Wunſch; ſo wird er zur wirkſamſten 
Daumſchraube. Die Philoſophen haben geſagt, der 
Mangel, oder die Privation, ſei nichts: die Politiker 
aber meinten, er ſei Alles. Letztere haben es am 
beſten verſtanden. Manche wiſſen aus dem Wunſche 
der Andern eine Stufe zur Erreichung ihrer Zwecke 
zu machen. Sie benutzen die Gelegenheit und erregen 
Jenen, durch Vorſtellung der Schwierigkeit des Er— 
langens, den Appetit. Sie verſprechen ſich mehr von 
der Leidenſchaftlichkeit der Sehnſucht, als von der 
Lauheit des Beſitzes. Denn in dem Maaße, als der 
Widerſtand zunimmt, wird der Wunſch leidenſchaft— 
licher. Andere in Abhängigkeit zu erhalten wiſſen, um 
ſeine Zwecke zu erreichen, iſt eine große Feinheit. 


190. 


Zn Allem feinen Troſt finden. Sogar die Un— 
nützen mögen ihn darin finden, daß ſie unſterblich ſind. 
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Kein Kummer ohne ſeinen Troſt. Für die Dummen 
iſt es einer, daß ſie Glück haben: auch das Glück 
häßlicher Weiber iſt ſprichwörtlich geworden. Um 
lange zu leben, iſt ein gutes Mittel, wenig zu taugen. 
Das brüchige Gefäß iſt ſtets das, was nie vollends 
zerbricht, ſondern durch ſeine Dauer Ueberdruß erregt. 
Gegen die wichtigſten Menſchen ſcheint das Schickſal 
Neid zu hegen, da es den unnützeſten Leuten die 
längſte, den wichtigſten die kürzeſte Lebensdauer ver— 
leiht. Alle, an denen viel gelegen, nehmen bald ein 
Ende; aber der, welcher Keinem etwas nützt, lebt 
ewig: theils, weil es uns ſo vorkommt, theils, weil 
es wirklich ſo iſt. Dem Unglücklichen ſcheint es, daß 
das Glück und der Tod ſich verſchworen haben, ihn 
zu vergeſſen. 


191. 


Nicht an der großen Höflichkeit fein Genügen 
haben: denn ſie iſt eine Art Betrug. Einige bedür— 
fen, um hexen zu können, nicht der Kräuter Theſſa— 
liens: denn mit dem ſchmeichelhaften Hutabziehen allein 
bezaubern ſie eitele Dummköpfe. Ehrenbezeugungen 
ſind ihre Münze und ſie bezahlen mit dem Hauch 
ſchöner Redensarten. Wer Alles verſpricht, verſpricht 
nichts: aber Verſprechungen ſind die Falle für die 
Dummen. Die wahre Höflichkeit iſt Schuldigkeit, 
die affektirte, zumal die ungebräuchliche, Betrug: ſie 
iſt nicht Sache des Anſtands; ſondern ein Mittel An— 
dere abhängig zu machen. Ihr Bückling gilt nicht 
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der Perſon, ſondern deren Glücksumſtänden, und ihre 
Schmeichelei nicht den etwa erkannten Trefflichkeiten, 
ſondern den gehofften Vortheilen. 


192. 


FTriedfertig leben, lange leben. Um zu leben, leben 
laſſen. Die Friedfertigen leben nicht nur; ſie herr— 
ſchen. Man höre, ſehe und ſchweige. Der Tag ohne 
Streit bringt ruhigen Schlaf in der Nacht. Lange 
leben und angenehm leben, heißt für Zwei leben, und 
iſt die Frucht des Friedens. Alles hat der, welcher 
ſich aus dem nichts macht, woran ihm nichts liegt. 
Keine größere Verkehrtheit, als ſich Alles zu Herzen 
nehmen. Gleich große Thorheit, daß uns das Herz 
durchbohre, was uns nicht angeht, und daß wir uns 
nicht kümmern wollen um das, was wichtig für uns iſt. 


193. 


Dem aufpaſſen, der mit der fremden Angelegenheit 
auftritt, um mit der eigenen abzuziehen. Gegen die 
Liſt iſt die beſte Vormauer die Aufmerkſamkeit. Für 
feine Schliche, eine feine Naſe. Viele machen aus 
ihrer eigenen Angelegenheit eine fremde: und ohne 
den Schlüſſel zur Zifferſchrift ihrer Abſichten, wird 
man bei jedem Schritt in den Fall kommen, den 
fremden Vortheil, zum großen Schaden ſeiner Hand, 
aus dem Feuer holen zu müſſen. 


194. 


Bon ſich und feinen Sachen vernünftige Begriffe 
haben; zumal beim Antritt des Lebens. Jeder hat eine 
hohe Meinung von ſich, am meiſten aber die, welche 
am wenigſten Urſache haben. Jeder träumt ſich ſein 
Glück und hält ſich für ein Wunder. Die Hoffnung 
macht die übertriebenſten Verſprechungen, welche nach— 
her die Erfahrung durchaus nicht erfüllt. Dergleichen 
eitle Einbildungen werden eine Quelle der Quaalen, 
wann einſt die wahrhafte Wirklichkeit die Täuſchung 
zerſtört. Der Kluge komme ſolchen Verirrungen zu— 
vor: er mag immerhin das Beſte hoffen; jedoch er— 
warte er ſtets das Schlimmſte, um was kommen 
wird mit Gleichmuth zu empfangen. Zwar iſt es 
geſchickt, etwas zu hoch zu zielen, damit der Schuß 
richtig treffe; jedoch nicht ſo ſehr, daß man den An— 
tritt ſeiner Laufbahn darüber ganz verfehle. Dieſe 
Berichtigung der Begriffe iſt ſchlechterdings noth— 
wendig: denn vor der Erfahrung iſt die Erwartung 
meiſtens ſehr ausſchweifend. Die beſte Univerſal— 
medicin gegen alle Thorheiten iſt die Einſicht. Jeder 
erkenne die Sphäre ſeiner Thätigkeit und ſeines 
Standes: dann wird er ſeine Begriffe nach der 
Wirklichkeit berichtigen. 


195. 


Zu ſchätzen wiſſen. Es giebt Keinen, der nicht in 
irgend etwas der Lehrer des Andern ſeyn könnte: 
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und Jeder, der Andere übertrifft, wird ſelbſt noch 
von Jemanden übertroffen werden. Von Jedem Nutzen 
zu ziehen verſtehen, iſt ein nützliches Wiſſen. Der 
Weiſe ſchätzt Alle, weil er in Jedem das Gute er— 
kennt und weiß, wie viel dazu gehört, eine Sache gut 
zu machen. Der Dumme verachtet Alle, weil er das 
Gute nicht kennt und das Schlechtere erwählt. 


196. 


Seinen Glücksſtern kennen. Niemand iſt ſo hülf— 
los, daß er keinen hätte: und iſt er unglücklich; ſo iſt 
es, weil er ihn nicht kennt. Einige ſtehen bei Für— 
ſten und Mächtigen in Anſehen, ohne zu wiſſen, wie 
oder weshalb, als nur, daß eben ihr Schickſal ihnen 
dieſe Gunſt leicht machte, wobei der Bemühung bloß 
das Nachhelfen blieb. Andere beſitzen die Gunſt der 
Weiſen. Mancher fand bei Einer Nation beſſere 
Aufnahme, als bei der andern, und war in dieſer 
Stadt lieber geſehen, als in jener. Ebenſo hat man 
oft mehr Glück in Einem Amte oder Stand, als in 
den übrigen; und Alles dieſes bei Gleichheit, ja 
Einerleiheit der Verdienſte. Das Schickſal miſcht die 
Karten, wie und wann es will. Jeder kenne ſeinen 
Glücksſtern, eben wie auch ſein Talent: denn hievon 
hängt es ab, ob er ſein Glück macht oder verſcherzt. 
Er wiſſe ſeinem Stern zu folgen, ihm nachzuhelfen 
und hüte ſich ihn zu vertauſchen: denn das wäre, 
wie wenn man den Polarſtern verfehlt, auf welchen 
doch der nahe kleine Bär hindeutet. 
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197. 


Sich keine Narren auf den Hals laden: wer ſie 
nicht kennt, iſt ſelbſt einer, noch mehr der, welcher 
ſie kennt und nicht von ſich abhält. Für den ober— 
flächlichen Umgang ſind ſie gefährlich, für den ver— 
trauten verderblich. Und wenn auch ihre eigene Be— 
hutſamkeit und fremde Sorgfalt ſie eine Zeit lang in 
Schranken hält; ſo begehen oder ſagen ſie zuletzt doch 
eine Dummheit, und haben ſie ſo lange gewartet, ſo 
war es, damit ſie deſto anſehnlicher ausfiele. Schlecht 
wird das fremde Anſehen unterſtützen, wer ſelbſt keines 
hat. Sie ſind ſehr unglücklich, welches das der Narr— 
heit beigegebene Leiden iſt und ſich mit ihr wechſel— 
ſeitig ausgleicht. Nur Eines iſt an ihnen jo übel 
nicht, und das iſt, daß obgleich für ſie die Klugen 
von keinem Nutzen ſind, ſie hingegen von vielem für 
die Weiſen, theils zur Erkenntniß, theils zur Uebung. 


198. 


Sich zu verpflanzen wiſſen. Es giebt Nationen, 
die um zu gelten, verſetzt werden müſſen; zumal in 
Hinſicht auf hohe Stellen. Das Vaterland iſt alle— 
mal ſtiefmütterlich gegen ausgezeichnete Talente: denn 
in ihm, als dem Boden, dem ſie entſproſſen, herrſcht 
der Neid, und man erinnert ſich mehr der Unvoll— 
kommenheit, mit der Jemand anfieng, als der Größe, 
zu der er gelangt iſt. Eine Nadel konnte Werth— 
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ſchätzung erhalten, nachdem fie von Einer Welt zur. 
andern gereiſt war, und ein Glas, weil es in ein 
anderes Land gebracht worden, machte den Diamanten 
geringgeſchätzt. Alles Fremde wird geachtet, theils 
weil es von Ferne kommt, theils weil man es 
ganz fertig und in ſeiner Vollkommenheit erhält. 
Leute hat man geſehen, die einſt die Verachtung ihres 
Winkels waren und jetzt die Ehre der Welt ſind, 
hochgeſchätzt von ihren Landsleuten und von den Frem— 
den, von jenen, weil ſie ſie von Weitem, von dieſen, 
weil ſie ſie als weither ſehen. Nie wird der die 
Statue auf dem Altar gehörig verehren, der ſie als 
einen Stamm im Garten gekannt hat. 


199. 


Sich Platz zu machen willen, als ein Kluger, nicht 
als ein ZJudringlicher. Der wahre Weg zu hohem 
Anſehen iſt das Verdienſt, und liegt dem Fleiße ächter 
Werth zum Grunde; jo gelangt man am kürzeſten 
dahin. Bloße Makelloſigkeit reicht nicht aus, bloßes 
Mühen und Treiben iſt unwürdig, denn dadurch langen 
die Sachen jo mit Koth beſpritzt an, daß der Ekel 
ihrem Anſehen ſchadet. Die Sache iſt ein Mittelweg 
zwiſchen verdienen und ſich einzuführen verſtehen. 


200. 
Etwas zu wünſchen übrig haben, um nicht vor 
lauter Glück unglücklich zu ſeyn. Der Leib will 
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athmen, und der Geiſt ſtreben. Wer Alles beſäße, 
wäre über Alles enttäuſcht und mißvergnügt. Sogar 
dem Verſtande muß etwas zu wiſſen übrig bleiben, 
was die Neugier lockt und die Hoffnung belebt. Ueber— 
ſättigungen an Glück ſind tödtlich. Beim Belohnen iſt 
es eine Geſchicklichkeit, nie gänzlich zufrieden zu ſtellen. 
Iſt nichts mehr zu wünſchen; ſo iſt Alles zu fürchten: 
unglückliches Glück! wo der Wunſch aufhört, beginnt 
die Furcht. 


201. 


Marren find Alle, die es ſcheinen, und die Hälfte 
derer, die es nicht ſcheinen. Die Narrheit iſt mit der 
Welt davon gelaufen: und giebt es noch einige Weis— 
heit, ſo iſt ſie Thorheit vor der himmliſchen. Jedoch 
iſt der größte Narr, wer es nicht zu ſeyn glaubt und 
alle Andern dafür erklärt. Um weiſe zu ſeyn, reicht 
nicht hin, daß man es ſcheine, am wenigſten fich 
ſelber. Der weiß, welcher nicht denkt, daß er wiſſe: 
und der ſieht nicht, der nicht ſieht, daß die Andern 
ſehen. Und obſchon die Welt voll Narren iſt, ſo iſt 
keiner darunter, der es von ſich dächte, ja nur arg— 
wöhnte. 


202. 


Reden und Thaten machen einen vollendeten Mann. 
Sagen ſoll man was vortrefflich und thun was ehren— 
voll iſt: das Eine zeigt die Vollkommenheit des Kopfes, 
das Andere die des Herzens, und Beide gehen aus 
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der Erhabenheit der Seele hervor. Die Reden ſind 
der Schatten der Thaten; jene ſind weiblicher, dieſe 
männlicher Natur. Beſſer gerühmt zu ſeyn, als ein 
Rühmer. Das Sagen iſt leicht, das Thun ſchwer. 
Die Thaten ſind die Subſtanz des Lebens, die Reden 
ſein Schmuck. Das Ausgezeichnete in Thaten iſt blei— 
bend, das in Reden vergänglich. Die Handlungen 
ſind die Frucht der Gedanken: waren dieſe weiſe; ſo 
ſind jene erfolgreich. 
203. 

Das ausgezeichnet Große feines Jahrhunderts 
kennen. Es wird deſſelben nicht viel ſeyn: ein Phö— 
nix in einer ganzen Welt, ein großer Feldherr, ein 
vollkommener Redner, ein Weiſer in einem ganzen 
Jahrhundert, ein großer König in vielen. Das Mittel— 
mäßige iſt ſehr gewöhnlich, ſowohl der Zahl als der 
Werthſchätzung nach; hingegen das ausgezeichnet Große 
ſelten in jeder Hinſicht, weil es vollendete Vollkom— 
menheit erfordert, und je höher die Gattung, deſto 
ſchwieriger iſt das Höchſte in ihr. Viele haben den 
Beinamen der Großen, der dem Cäſar und Alexander 
gehört, angenommen, aber vergeblich, da ohne die 
Thaten das Wort ein bloßer Hauch iſt. Wenige 
Senekas hat es gegeben und nur Einen Apelles kannte 
die Welt. 

204. 

Man unternehme das Teichte, als wäre es ſchwer, 

und das Schwere, als wäre es leicht: jenes, damit 
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das Selbſtvertrauen uns nicht ſorglos, dieſes, damit 
die Zaghaftigkeit uns nicht muthlos mache. Damit 
eine Sache nicht gethan werde, bedarf es nur, daß 
man ſie als ſchon gethan betrachte: und im Gegen— 
theil macht Fleiß und Anſtrengung das Unmögliche 
möglich. Die großen Obliegenheiten darf man ſogar 
nicht bedenken, damit der Anblick der Schwierigkeit 
nicht unſere Thatkraft lähme. 


205. 


Die Verachtung zu handhaben verſtehen. Um die 
Sachen zu erlangen, iſt ein ſchlauer Kunſtgriff, daß 
man ſie geringſchätze: gewöhnlich wird man ihrer 
nicht habhaft, wann man ſie ſucht, und nachher, 
wann man nicht darauf achtet, fallen ſie uns von 
ſelbſt in die Hand. Da alle Dinge dieſer Welt ein 
Schatten der ewigen Dinge ſind; ſo haben ſie mit 
dem Schatten auch dieſe Eigenſchaft gemein, daß ſie 
den fliehen, der ihnen folgt, und dem folgen, der 
vor ihnen flieht. Die Verachtung iſt ferner auch die 
klügſte Rache: es iſt feſte Maxime der Weiſen, ſich 
nicht mit der Feder zu vertheidigen: denn ſolche Ver— 
theidigung läßt eine Spur nach und ſchlägt mehr in 
Verherrlichung der Widerſacher, als in Züchtigung ihrer 
Verwegenheit aus. Es iſt ein Kniff der Unwürdigen, 
als Gegner großer Männer aufzutreten, um auf indirek— 
tem Wege zu der Berühmtheit zu gelangen, welcher ſie 
auf dem direkten, durch Verdienſte, nie theilhaft geworden 

9 * 


wären: und von Vielen würden wir nie Kunde erhal— 
ten haben, hätten ihre ausgezeichneten Gegner ſich 
nicht um ſie gekümmert. Keine Rache thut es dem 
Vergeſſen gleich, durch welches ſie im Staube ihres 
„Nichts begraben werden. Solche Verwegene wähnen 
ſich dadurch unſterblich zu machen, daß ſie an die 
Wunder der Welt und der Jahrhunderte Feuer an— 
legen. Die Kunſt, die Verläumdung zu beſchwichtigen, 
iſt ſie unbeachtet zu laſſen; gegen ſie ankämpfen, 
bringt Nachtheil: und eine Herſtellung unſers An— 
ſehens, die es ſchmälert, iſt den Gegnern wohlgefällig: 
denn ſelbſt jener Schatten eines Makels benimmt 
unſerm Ruhm ſeinen Glanz, wenn er ihn auch 
nicht ganz verdunkeln kann. 


206. 


Man ſoll wiſſen, daß es Pöbel überall giebt, ſelbſt 
im ſchönen Korinth, in der auserleſenſten Familie: 
Jeder macht ja die Erfahrung in ſeinem eigenen Hauſe. 
Nun giebt es aber Pöbel und Gegen-Pöbel, der noch 
ſchlimmer iſt: dieſer ſpecielle theilt mit dem allgemei— 
nen alle Eigenſchaften, wie die Stücke des zerbroche— 
nen Spiegels: er iſt aber ſchädlicher: er redet dumm, 
tadelt verkehrt, iſt ein großer Schüler der Unwiſſen— 
heit, Gönner und Patron der Narrheit und Bundes— 
genoſſe der Klätſcherei: man beachte nicht was er 
ſagt, noch weniger was er denkt. Es iſt wichtig, 


ihn zu kennen, um ſich von ihm zu befreien: denn 
jede Dummheit iſt Pöbelhaftigkeit, und der Pöbel 
beſteht aus den Dummen. 


207. 


Sich mäßigen. Man ſoll einen Fall wohl über— 
legen, zumal einen Unfall. Die Anwandlungen der 
Leidenſchaft ſind das Glatteis der Klugheit, und hier 
liegt die Gefahr, ſich ins Verderben zu ſtürzen. Von 
Einem Augenblick der Wuth, oder der Fröhlichkeit wird 
man weiter geführt, als von vielen Stunden des 
Gleichmuths; und da bereitet manchmal eine kurze 
Weile die Beſchämung des ganzen Lebens. Fremde 
Argliſt legt oft abſichtlich ſolche Verſuchungen der Ver— 
nunft an, um eine Entdeckungsreiſe ins Innere des 
Geiſtes zu machen, und benutzt dergleichen Daum— 
ſchrauben der Geheimniſſe, die im Stande ſind, den 
überlegenſten Kopf aufs Aeußerſte zu treiben. Zur 
Gegenliſt diene die Mäßigung, vorzüglich bei plötz— 
lichen Fällen. Ein ſehr überlegter Geiſt iſt erfordert, 
wenn nicht ein Mal eine Leidenſchaft das Gebiß zwiſchen 
die Zähne nehmen ſoll, und gewaltig klug muß der ſeyn, 
der es zu Pferde bleibt (ſiehe Anmerk. zu §. 155). 
Wer die Gefahr begriffen hat, geht mit Behut— 
ſamkeit ſeinen Weg. So leicht ein Wort dem ſcheint, 
der es hinwirft, ſo ſchwer dem, der es aufnimmt 
und wiegt. 


208. 


Nicht an der Narrenkrankheit ſterben. Meiſtens 
ſterben die Weiſen, nachdem ſie den Verſtand ver— 
loren haben; die Narren hingegen ganz voll von gu— 
tem Rath. Wie ein Narr ſterben, heißt, von zu 
vielem Denken ſterben. Einige ſterben, weil ſie den— 
ken und empfinden; Andere leben, weil ſie nicht den— 
ken und empfinden: dieſe ſind Narren, weil ſie nicht 
vor Schmerz ſterben, und jene, weil ſie es thun. Ein 
Narr iſt, wer an zu großem Verſtande ſtirbt: dem— 
nach ſterben Einige, weil ſie geſcheut, und leben An— 
dere, weil ſie nicht geſcheut ſind. Jedoch obgleich 
Viele wie Narren ſterben; ſo ſterben doch wenige 
Narren. 


209. 


Sich von allgemeinen Warrheiten frei halten, iſt 
eine recht beſondere Klugheit. Jene haben viel Ge— 
walt, weil ſie eben allgemein eingeführt ſind, und 
Mancher, welcher ſich von keiner Privat-Narrheit 
überwältigen ließ, konnte doch der allgemeinen nicht 
entgehen. Es gehören dahin ſolche gemeine Vor— 
urtheile, wie daß Keiner mit ſeinem Schickſale, und 
wäre es das beſte, zufrieden, noch unzufrieden mit 
ſeinem Verſtande iſt, wäre er auch der ſchlechteſte; 
ferner, daß Alle, mit ihrem eigenen Glücke unzufrie— 
den, das fremde beneiden; ſodann daß die Leute des 
heutigen Tages die Dinge von geſtern loben, und die 
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von hier die Dinge von dort; alles Vergangene ſcheint 
beſſer, alles Entfernte wird höher geſchätzt. Wer über 
Alles lacht, iſt ein eben ſo großer Narr, als wer 
ſich über Alles betrübt. 


210. 


Die Wahrheit zu handhaben verſtehen. Sie iſt 
ein gefährlich Ding: jedoch kann der rechtliche Mann 
nicht unterlaſſen ſie zu ſagen. Hier bedarf es nun 
der Kunſt: geſchickte Aerzte der Seele haben auf Ar— 
ten ſie zu verſüßen gedacht: denn wenn ſie auf Zer— 
ſtörung einer Täuſchung hinausläuft, iſt ſie die Quint⸗ 
eſſenz des Bittern. Die gute Manier wendet hier 
ihre Geſchicklichkeit an: ſie kann mit derſelben Wahr— 
heit dem Einen ſchmeicheln und den Andern zu Boden 
werfen. Man handle die Sache der Gegenwärtigen 
in der der längſt Vergangenen ab. Bei dem, der 
zu verſtehen weiß, iſt ein Wink hinreichend: wäre 
aber nichts hinreichend; ſo tritt der Fall des Ver— 
ſtummens ein. Fürſten darf man nicht mit bittern 
Arzneien kuriren: deshalb iſt es eine Kunſt, die Ent— 
täuſchungen zu vergolden. 


211. 


Im Himmel ift Alles Wonne, in der Hölle Alles 
Jammer, in der Welt, als dem Mittleren, das Eine 
und das Andere. Wir ſtehen zwiſchen zwei Extremen, 
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und ſind daher beider theilhaft. Das Schickſal wech— 
ſelt: Alles ſoll nicht Glück, noch Alles Mißgeſchick 
ſeyn. Dieſe Welt iſt eine Null: für ſich allein gilt 
ſie nichts, aber mit dem Himmel in Verbindung ge— 
ſetzt, viel. Gleichmuth bei ihrem Wechſel iſt ver— 
nünftig, und Neuheit iſt nicht die Sache des Weiſen. 
Unſer Leben verwickelt ſich in ſeinem Fortgang, wie 
ein Schauſpiel, und entwickelt ſich zuletzt wieder: 
daher ſei man auf das gute Ende bedacht. 


212. 


Die letzten Feinheiten der Aunſt ſtets zurückbehal- 
ten. Eine Maxime großer Meiſter, die ihre Klugheit, 
auch indem ſie ſolche lehren, noch anwenden: immer 
muß man überlegen bleiben, immer Meiſter. Mit 
Kunſt muß man die Kunſt mittheilen und nie die 
Quelle der Belehrung erſchöpfen, ſo wenig als die 
des Gebens. Dadurch wird man ſein Anſehen und 
die fremde Abhängigkeit erhalten. Im Gefallen und im 
Belehren hat man jene große Vorſchrift zu beobach— 
ten, ſtets die Bewunderung kirre zu erhalten und die 
Vollkommenheit immer weiter zu führen. Die Reſerve 
bei allen Dingen iſt eine große Regel zum Leben, 
zum Siegen und am meiſten auf hohen Stellen. 


213. 


Zu widerſprechen verſtehen. Eine große Liſt zum 
Erforſchen; nicht um ſich, ſondern um den Andern in 


A 


Verwickelung zu bringen. Die wirkſamſte Daum— 
ſchraube iſt die, welche die Affekten in Bewegung 
ſetzt: daher iſt ein wahres Vomitiv für Geheimniſſe 
die Lauheit im Glauben derſelben: ſie iſt der Schlüſſel 
zur verſchloſſenſten Bruſt, und unterſucht, mit großer 
Feinheit, zugleich den Willen und den Verſtand. Eine 
ſchlaue Geringſchätzung des myſteriöſen Wortes, wel— 
ches der Andere fallen ließ, jagt die verborgenſten 
Geheimniſſe auf, bringt ſie mit Süßigkeit in einzelnen 
Biſſen zum Munde, bis ſie auf die Zunge und von 
da ins Netz des künſtlichen Betruges gerathen. Die 
Zurückhaltung des Aufpaſſenden macht, daß die des 
Andern die Vorſicht aus der Acht läßt, und ſo kommt 
ſeine Geſinnung an den Tag, wann auch ſein Herz 
auf andere Weiſe unerforſchlich war. Ein erkünſteltes 
Zweifeln iſt der feinſte Dietrich, deſſen die Neugier 
ſich bedienen kann, um herauszubringen was ſie ver— 
langt. Auch beim Lernen ſogar iſt es eine gute Liſt 
des Schülers, dem Lehrer zu widerſprechen, der jetzt, 
von größerm Eifer hingeriſſen, ſich tiefer in die Er— 
öffnung des Grundes ſeiner Wahrheiten einläßt; ſo 
daß eine gemäßigte Beſtreitung eine vollendete Be— 
lehrung veranlaßt. 


214. 


Uicht aus Einem dummen Streich zwei machen: 
es geſchieht häufig, daß man, um einen zu verbeſſern, 
vier andere begeht, oder Eine Ungehörigkeit durch eine 
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größere gut machen will. Entweder iſt die Thorheit 
aus der Familie der Lüge, oder dieſe aus der jener; 
da beide dies gemein haben, daß jede einzelne, um 
ſich aufrecht zu erhalten, viele andere nothwendig 
macht. Schlimmer als die ſchlechte Anklage war ſtets 
die Inſchutznahme derſelben, und übler als das Uebel 
ſelbſt iſt es, ſolches nicht verhehlen zu können. Es 
iſt das Erbtheil der Unvollkommenheiten, daß jede 
noch viele andere auf Zinſen giebt. Ein Verſehen 
zu machen, kann dem geſcheuteſten Manne begegnen, 
jedoch nicht zwei; und ſelbſt jenes nur im Lauf, nicht 
im Sitzen. 
215. 


Dem aufpaſſen, der mit der zweiten Abſicht heran- 
kommt. Es iſt eine Liſt der Unterhändler, den frem— 
den Willen einzuſchläfern, um ihn anzugreifen: denn 
iſt er umgangen, ſo iſt er überwunden. Sie ver— 
hehlen ihre Abſicht, um ſie zu erreichen, und ſtellen 
ſie zu hinterſt, damit ſie bei der Ausführung vorne zu 
ſtehen komme; und der Streich gelingt, wenn man ihn 
nicht bemerkt. Daher ſchlafe die Aufmerkſamkeit nicht, 
da die Abſichtlichkeit ſo ſehr wach iſt: und ſtellt dieſe 
ſich nach hinten, um ſich zu verjteden;] jo trete jene 
nach vorne, um ſie zu erkennen. Die Vorſicht bemerke 
die Künſte, mit denen ſo ein Mann von zwei Ab— 
ſichten herankommt, und ſehe die Vorwände, die er, 
um ſeine wahre Abſicht zu erreichen, aufſtellt. Eins 
ſchlägt er vor, ein anderes will er haben; plötzlich 
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aber kehrt er es geſchickt um, und trifft gerade in 
das Weiße ſeiner Zielſcheibe. Man wiſſe deshalb 
was man ihm einräumt: und bisweilen wird es an— 
gemeſſen ſeyn, ihm zu verſtehen zu geben, daß man 
ihn verſtanden hat. 


216. 


Die Kunft des Ausdrucks beſitzen: fie beſteht nicht 
nur in der Deutlichkeit, ſondern auch in der Leben— 
digkeit des Vortrags. Einige haben eine glückliche 
Empfängniß, aber eine ſchwere Geburt: denn ohne 
Klarheit können die Kinder des Geiſtes, die Gedanken 
und Beſchlüſſe, nicht wohl zur Welt gebracht werden. 
Manche gleichen, in ihrer Faſſungskraft, jenen Ge— 
fäßen, die zwar viel faſſen, aber nur wenig von ſich 
geben: Andere wieder ſagen ſogar mehr, als ſie ge— 
dacht haben. Was für den Willen die Entſchloſſen— 
heit, iſt für den Verſtand die Gabe des Vortrags: 
zwei hohe Vorzüge. Die Köpfe, welche die Gabe 
lichtvoller Klarheit haben, erlangen Beifall; die ver— 
worrenen werden bisweilen verehrt, weil Keiner ſie 
verſteht. Zu Zeiten iſt es paſſend dunkel zu ſeyn, um 
nicht gemein zu werden: allein wie ſollen die Hörer den 
begreifen, der mit dem, was er ſagt, eigentlich ſelbſt 
keinen Begriff verknüpft? 


217. 


Nicht auf immer lieben, noch haſſen. Seinen 
heutigen Freunden traue man ſo, als ob ſie morgen 
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Feinde ſeyn würden und zwar die ſchlimmſten. Da 
dieſes in der Wirklichkeit Statt hat; ſo finde es ſolche 
auch in der Vorkehr. Man gebe nicht den Ueberläufern 
der Freundſchaft Waffen in die Hände, mit denen ſie 
nachher den blutigſten Krieg führen. Dagegen ſtehe 
den Feinden beſtändig die Thüre zur Verſöhnung offen, 
und zwar ſei es die des Edelſinns, als die ſicherſte. 
Manchem iſt ſchon ſeine frühere Rache zur Quaal 
geworden und die Freude über ſeinen verübten böſen 
Streich hat ſich in Betrübniß verkehrt. 


218. 

Uie aus Eigenſinn handeln, ſondern aus Einſicht. 
Jeder Eigenſinn iſt ein Auswuchs des Geiſtes, ein 
Erzeuguiß der Leidenſchaft, welche noch nie die Dinge 
richtig geleitet hat. Es giebt Leute, die aus Allem einen 
kleinen Krieg machen, wahre Banditen des Umgangs: 
Alles was ſie ausführen ſoll zu einem Siege werden 
und ſie kennen kein friedliches Verfahren. Dieſe ſind, 
wenn ſie gebieten und herrſchen, verderblich: denn ſie 
machen aus der Regierung eine Faktion, und Feinde 
aus denen, die ſie als ihre Kinder anſehen ſollten. 
Sie wollen Alles durch Ränke vorbereiten und es 
ſodann als die Frucht ihrer Künſtelei erlangen. Allein 
wann die Uebrigen ihren verkehrten Sinn erkannt ha— 
ben; ſo lehnt Alles ſich gegen ſie auf, weiß ihre ſchi— 
märiſchen Pläne zu ſtören und ſie erlangen nichts, ſon— 
dern tragen nur eine Laſt von Verdrießlichkeiten davon, 
indem Alle helfen ihr Leidweſen zu vermehren. Dieſe 
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haben einen verſchrobenen Kopf und mitunter auch ein 
verruchtes Herz. Gegen Ungeheuer dieſer Art iſt 
weiter nichts zu thun, als ſie zu fliehen und wäre es 
bis zu den Antipoden, deren Barbarei leichter zu 
ertragen ſeyn wird, als die Abſcheulichkeit jener. 


219. 


Man gelte nicht für einen Mann von Verſtellung, 
obgleich ſich's ohne ſolche heut zu Tage nicht leben 
läßt. Für vorſichtig ſei man gehalten, nicht für liſtig. 
Daß man ſchlicht in ſeinem Thun ſei, iſt Allen an- 
genehm, wiewohl es nicht Jeder für ſein eigenes Haus 
mag. Die Aufrichtigkeit gehe nicht in Einfalt über, 
und die Klugheit nicht in Argliſt. Man ſei lieber 
als ein Weiſer geehrt, als wegen ſeiner Schlauheit 
gefürchtet. Die Offenherzigen werden geliebt, aber 
betrogen. Die größte Kunſt beſtehe darin, daß man 
bedecke was für Betrug gehalten wird. Im goldenen 
Zeitalter war die Gradheit an der Tagesordnung, in 
dieſem eiſernen iſt es die Argliſt. Der Ruf, ein Mann 
zu ſeyn, welcher weiß was er zu thun hat, iſt ehren— 
voll und erwirbt Zutrauen; aber der eines verſtellten 
Menſchen iſt verfänglich und erregt Mißtrauen. 


220. 
Wer ſich nicht mit der Töwenhaut bekleiden kann, 
nehme den Tuchspelz. Der Zeit nachgeben, heißt ſie 
überflügeln. Wer ſein Vorhaben durchſetzt, wird nie 
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jein Anjehen verlieren. Wo e8 mit der Gewalt nicht 
geht, mit der Geſchicklichkeit. Auf Einem Wege oder 
dem andern, entweder auf der Heerſtraße der Tapfer— 
keit, oder auf dem Nebenwege der Schlauheit. Mehr 
Dinge hat Geſchick durchgeſetzt, als Gewalt, und öfter 
haben die Klugen die Tapfern beſiegt, als umgekehrt. 
Wenn man eine Sache nicht erlangen kann, iſt es 
an der Zeit ſie zu verachten. 


221. 


Nicht leicht Anlaß nehmen, ſich oder Andere in 
Berwickelungen zu bringen. Es giebt Leute, die be— 
ſtändig gegen die Wohlanſtändigkeit anſtoßen, indem 
ſie in ſich oder in Andern den Anſtand verletzen. — 
Man kommt leicht mit ihnen zuſammen und mit Un- 
annehmlichkeit wieder auseinander. Hundert Ver— 
drießlichkeiten des Tags ſind ihnen wenig. Ihre Laune 
hat das Haar wider den Strich, daher ſie Allen 
und Jedem widerſprechen: ſie haben ſich den Ver— 
ſtand verkehrt angezogen, weshalb ſie Alles verdam— 
men. Jedoch ſind die größten Verſucher fremder Klugheit 
die, welche nichts gut machen und von Allem ſchlecht 
ſprechen. Es giebt gar viele Ungeheuer im weiten 
Reiche der Unziemlichkeit. 


222. 


Zurückhaltung iſt ein ſicherer Beweis von Klugheit. 
Ein wildes Thier iſt die Zunge: hat ſie ſich ein Mal 


— 13 — 


losgeriſſen; ſo hält es ſchwer ſie wieder anzuketten: 
ſie iſt der Puls der Seele, an welchem die Wei— 
ſen die Beſchaffenheit derſelben erkennen: an dieſem 
Puls fühlt der Aufmerkſame jede Bewegung des Her— 
zens. Das Schlimmſte iſt, daß wer ſich am meiſten 
mäßigen ſollte, es am wenigſten thut. Der Weiſe 
erſpart ſich Verdrießlichkeiten und Verwickelungen und 
zeigt ſeine Herrſchaft über ſich. Er geht ſeinen Weg 
behutſam, ein Janus an billigem Urtheil, ein Argus 
an Scharfblick. Momus hätte wahrlich noch eher die 
Augen in der Hand, als das Fenſterchen auf der Bruſt 
vermiſſen ſollen. 


223. 


Weder aus Affektation, noch aus Unachtſamkeit, 
etwas ganz Befonderes an ſich haben. Manche haben 
auffallende Sonderbarkeiten an ſich, mit verrückten 
Gebehrden. Dergleichen ſind mehr Fehler als Aus— 
zeichnungen. Und wie nun Einige wegen einer be— 
ſondern Häßlichkeit des Geſichts bekannt ſind, ſo Jene 
durch irgend etwas Anſtößiges im äußerlichen Betra— 
gen. Dergleichen Sonderbarkeiten dienen bloß als Ab— 
zeichen, durch eine unſchickliche Eigenheit, und 3 
theils Gelächter, theils Widerwillen. 


224. 


Die Dinge nie wider den Strich nehmen, wie fie 
auch kommen mögen. Alle haben eine rechte und eine 
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Kehrſeite, und ſelbſt das Beſte und Günſtigſte ver— 
urſacht Schmerz, wenn man es bei der Schneide er— 
greift, hingegen wird das Feindſeligſte zur ſchützenden 
Waffe, wenn beim Griff angefaßt. Ueber viele Dinge 
hat man ſich ſchon betrübt, über welche man ſich 
würde gefreut haben, hätte man ihre Vortheile be— 
trachtet. In Allem liegt Günſtiges und Ungünſtiges; 
die Geſchicklichkeit beſteht im Herausfinden des Vor— 
theilhaften. Dieſelbe Sache nimmt ſich, in verſchie— 
denem Lichte geſehen, gar verſchieden aus: man be— 
trachte ſie alſo im günſtigen Lichte, und verwechſele 


nicht das Gute mit dem Schlimmen. Hieraus ent⸗ 


ſteht es, daß Manche aus Allem Zufriedenheit, An— 
dere aus Allem Betrübniß ſchöpfen. Dieſe Betrach— 
tung iſt eine große Schutzwehr gegen die Widerwärtig— 
keiten des Geſchicks und eine wichtige Lebensregel für 
alle Zeiten und alle Stände. 


225. 


Seinen Hauptfehler kennen. Keiner lebt, der nicht 


das Gegengewicht ſeines glänzendeſten Vorzugs in 
ſich trüge: wird nun daſſelbe noch von der Neigung 
begünſtigt; ſo erlangt es eine tyranniſche Gewalt. 
Man eröffne den Krieg dawider durch Aufrufen der 
Sorgfalt dagegen, und der erſte Schritt ſei, ſeinen 
Hauptfehler ſich offenbar zu machen: denn ein Mal 
erkannt, wird er bald beſiegt ſeyn, vorzüglich wenn 
der damit Behaftete ihn ebenſo deutlich auffaßt, wie 
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die Beobachter. Um Herr über ſich zu ſeyn, muß 
man ſich gründlich kennen. Hat man erſt jenen An— 
führer ſeiner Unvollkommenheiten zur Unterwerfung 
gebracht, werden alle übrigen nachfolgen. 


226. 


Stets aufmerkſam ſeyn, Berbindlichkeiten zu erzei- 
gen. Die Meiſten reden nicht gewiſſenhaft, ſondern 
je nachdem ſie Verbindlichkeiten erhalten haben. Das 
Schlechte glaublich zu machen, iſt Jeder vollkommen 
hinreichend, weil alles Schlechte leicht Glauben findet, 
ſollte es zu Zeiten auch unglaublich ſeyn. Das Meiſte 
und Beſte was wir haben, hängt von der Meinung 
Anderer ab. Einige laſſen ſich daran genügen, daß 
ſie das Recht auf ihrer Seite haben: das iſt aber 
nicht hinreichend; man muß ihm durch Bemühungen 
nachhelfen. Jemanden zu verbinden, koſtet oft wenig 
und hilft viel. Mit Worten erkauft man Thaten. In 
dieſem großen Hauſe der Welt iſt kein ſo unwürdiges 
Geräth, daß man es nicht wenigſtens ein Mal im 
Jahre nöthig haben ſollte, und dann wird man, ſo 
wenig es auch werth ſeyn mag, es ſehr vermiſſen. 
Jeder redet von einem Gegenſtand, gemäß ſeiner 
Neigung. 


227. 


Nicht dem erſten Eindruck angehören. Einige ver— 
mählen ſich gleichſam mit dem erſten Bericht, der 
Gracian, Handorakel. 10 
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ihnen zu Ohren kommt, fo daß alle folgenden nur 
noch Konkubinen werden können. Da nun aber die 
Lüge allezeit vorauseilt; ſo findet nachher die Wahr— 
heit keinen Raum. Weder darf unſern Willen der 
erſte Gegenſtand, noch unſern Verſtand der erſte 
Bericht einnehmen: denn das iſt Geiſteskleinheit. 
Manche ſind wie neue Gefäße, welche von der er— 
ſten Flüſſigkeit, ſie ſei gut oder ſchlecht, den Ge— 
ruch behalten. Wird dieſe Kleinheit des Geiſtes nun 
gar bekannt; ſo iſt ſie verderblich: denn jetzt wird 
ſie ein Spielraum boshafter Abſichtlichkeit: Schlecht— 
geſinnte beeilen ſich den Leichtgläubigen mit ihrer 
Farbe zu erfüllen. Immer ſoll Raum bleiben für 
die zweite Unterſuchung. Alexander bewahrte ſtets 
ein Ohr für die andere Partei auf. Es bleibe Raum 
für den zweiten und auch für den dritten Bericht. 
Das leichte Annehmen des Eindrucks zeugt von ge— 
ringer Fähigkeit und iſt nicht fern von der Leiden— 
ſchaftlichkeit. 
228. 


Rein Täſtermaul ſeyn: noch weniger dafür gelten: 
denn das heißt, den Ruf eines Rufverderbers haben. 
Man ſei nicht witzig auf fremde Koſten, welches 
weniger ſchwer, als verhaßt iſt. Alle rächen ſich an 
einem ſolchen dadurch, daß auch ſie ſchlecht von ihm 
reden: da nun aber ihrer Viele ſind und er allein; 
ſo wird er eher überwunden, als ſie überführt ſeyn. 
Das Schlechte ſoll nie unſere Freude und daher nicht 
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unſer Thema ſeyn. Der Verläumder bleibt ewig ver— 
haßt: und ſollte auch dann und wann ein Großer 
mit ihm reden; ſo wird es mehr geſchehen, weil ihm 
ſein Spott Spaaß macht, als weil er ſeine Klugheit 
ſchätzte. Auch wird, wer Schlechtes ſpricht, ſtets 
noch Schlechteres hören müſſen. 


229. 


Sein Teben verſtändig einzutheilen verſtehen; nicht 
wie es die Gelegenheit bringt, ſondern mit Vorherſicht 
und Auswahl. Ohne Erholungen iſt es mühſelig, wie 
eine lange Reiſe ohne Gaſthöfe: mannigfaltige Kennt— 
niſſe machen es genußreich. Die erſte Tagereiſe des 
ſchönen Lebens verwende man zur Unterhaltung mit 
den Todten: wir leben, um zu erkennen und um uns 
ſelbſt zu erkennen; alſo machen wahrhafte Bücher uns 
zu Menſchen. Die zweite Tagereiſe bringe man mit 
den Lebenden zu, indem man alles Gute auf der 
Welt ſieht und anmerkt: in Einem Lande iſt nicht 
Alles zu finden: der Vater der Welt hat ſeine Gaben 
vertheilt, und bisweilen grade die Häßliche am reich— 
ſten ausgeſtattet. Die dritte Tagereiſe hindurch ge— 
höre man ganz ſich ſelber an: das letzte Glück iſt zu 
philoſophiren. 

230. 
Die Augen bei Zeiten öffnen. Nicht Alle, welche 


ſehen, haben die Augen offen; und nicht Alle, welche 
10 * 


* 


um ſich blicken, ſehen. Zu ſpät hinter die Sa— 
chen kommen, dient nicht zur Abhülfe, wohl aber zur 
Betrübniß. Einige fangen erſt an zu ſehen, wann 
nichts mehr zu ſehen da iſt, indem ſie Haus und Hof 
zu Grunde richteten, ehe ſie ſelbſt zu Menſchen wur— 
den. Es iſt ſchwer, dem Verſtand beizubringen, der 
keinen Willen hat, und noch ſchwerer dem Willen, 
der keinen Verſtand. Die ſie umgeben, ſpielen mit 
ihnen, wie mit Blinden, zum Gelächter der Uebrigen: 
und weil ſie taub zum Hören ſind, öffnen ſie auch 
nicht die Augen zum Sehen. Auch fehlt es nicht an 
ſolchen, welche jenen Sinnenſchlummer unterhalten, 
weil ihre Exiſtenz darauf beruht, daß jene nicht ſeien. 
Unglückliches Pferd, deſſen Herr keine Nite hat! es 
wird ſchwerlich fett werden. 


* 


231. 


Mie feine Sachen ſehen laſſen, wann fie erſt halb 
fertig ſind: in ihrer Vollendung wollen ſie genoſſen 
ſeyn. Alle Aufänge ſind ungeſtalt und nachmals bleibt 
dieſe Mißgeſtalt in der Einbildungskraft zurück. Die 
Erinnerung, etwas im Zuſtande der Unvollkommenheit 
geſehen zu haben, verdirbt deſſen Genuß, wann es 
vollendet iſt. Einen großen Gegenſtand mit Einem 
Male zu genießen, verwirrt zwar das Urtheil über die 
einzelnen Theile, iſt aber doch allein dem Geſchmack 
angemeſſen. Ehe eine Sache Alles iſt, iſt ſie nichts: 
und indem ſie zu ſeyn anfängt, ſteckt ſie noch tief in 
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jenem ihrem Nichts. Die köſtlichſte Speiſe zubereiten 
zu ſehen, erregt mehr Ekel als Appetit. Deshalb 
verhüte jeder große Meiſter, daß man ſeine Werke 
nicht im Embryonenzuſtande ſehe: von der Natur 
ſelbſt nehme er die Lehre an, ſie nicht eher ans Licht 
zu bringen, als bis ſie ſich ſehen laſſen können. 


232. 


Einen ganz kleinen kaufmänniſchen Anſtrich haben. 
Nicht Alles ſei Beſchaulichkeit, auch Handlung muß 
dabei ſeyn. Sehr weiſe Leute ſind meiſtens leicht zu 
betrügen: denn obgleich ſie das Außerordentliche wiſſen; 
ſo ſind ſie mit dem Alltäglichen des Lebens unbekannt, 
welches doch nothwendiger iſt. Die Betrachtung er— 
habener Dinge läßt ihnen für' die des täglichen Trei— 
bens keine Zeit. Da ſie nun das Erſte was ſie 
wiſſen ſollten und was Allen auf ein Haar bekannt 
iſt, nicht wiſſen; ſo werden ſie entweder bewundert, 
oder von der oberflächlichen Menge für unwiſſend 
gehalten. Daher trage der kluge Mann Sorge, etwas 
vom Kaufmann an ſich zu haben, grade ſo viel als 
hinreicht, um nicht betrogen und ſogar ausgelacht zu 
werden. Er ſei ein Mann auch für's tägliche Thun 
und Treiben, welches zwar nicht das Höchſte, aber 
doch das Nothwendigſte im Leben iſt. Wozu dient 
das Wiſſen, wenn es nicht praktiſch iſt? und zu leben 
verſtehen, iſt heut zu Tage das wahre Wiſſen. 


239. 


Den fremden Geſchmack nicht verfehlen: ſonſt macht 
man ihm, ſtatt eines Vergnügens, einen Verdruß. 
Einige erregen, indem ſie eine Verbindlichkeit erzeigen 
wollen, Mißfallen, weil ſie die verſchiedenen Sinnes— 
arten nicht begreifen. Manches iſt dem Einen eine 
Schmeichelei, dem Andern eine Kränkung; und Man— 
ches was eine Artigkeit ſeyn ſollte, war eine Be— 
leidigung. Oft hat es mehr gekoſtet, Jemanden Miß— 
vergnügen zu bereiten, als es gekoſtet haben würde, 
ihm Vergnügen zu machen: man verliert alsdann 
den Dank und das Geſchenk, weil man den Leit— 
ſtern zum fremden Wohlgefallen verloren hatte. Wer 
den Sinn des Andern nicht kennt, wird ihn ſchwerlich 
befriedigen. Daher auch kam es, daß Mancher ein 
Lob zu äußern vermeinde und einen Tadel ausſprach, 
zu ſeiner wohlverdienten Strafe. Andere wieder glau— 
ben durch ihre Beredſamkeit zu unterhalten, und mar— 
tern den Geiſt durch ihre Geſchwätzigkeit. 


234. 


Nie die Ehre Zemanden in die Hände geben, ohne 
die ſeinige zum Unterpfand zu haben. Man muß ſo 
gehen, daß der beiderſeitige Vortheil im Schweigen, 
der Schaden in der Mittheilung liege. Wo die Ehre 
im Spiel iſt, muß ſtets der Handel ganz gemein— 
ſchaftlich ſeyn, ſo daß Jeder von Beiden für die Ehre 
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des Andern, ſeiner eigenen Ehre wegen, Sorge tragen 
muß. Nie ſoll man die Ehre dem Andern anver— 
trauen: geſchieht es dennoch ein Mal; ſo ſei es ſo 
künſtlich angelegt, daß hier wirklich die Klugheit der 
Vorſicht weichen konnte. Die Gefahr ſei gemeinſam 
und der Fall gegenſeitig, damit nicht etwa der zu 
einem Zeugen werde, der ſich bewußt iſt Theilhaber 
zu ſeyn. 
235. 


Zu bitten verſtehen. Bei Einigen iſt nichts ſchwe— 
rer, bei Andern nichts leichter. Denn es giebt Leute, 
die nichts abzuſchlagen im Stande ſind: bei ſolchen 
iſt kein Dietrich vonnöthen. Allein es giebt Andere, 
deren erſtes Wort, zu allen Stunden, Nein iſt: bei 
dieſen bedarf es der Geſchicklichkeit, bei Allen aber der 
gelegenen Zeit. Man überraſche ſie bei fröhlicher 
Laune, wann die vorhergegangene Mahlzeit des Lei— 
bes oder des Geiſtes ſie aufgeheitert hat; nur daß 
nicht etwa ſchon ihre kluge Vorherſicht der Schlau— 
heit des Verſuchenden zuvorgekommen ſei. Die Tage 
der Freude ſind die der Gunſt, da jene aus dem In— 
nern ins Aeußere überſtröhmt. Man trete nicht heran, 
wann man eben einen Andern abgewieſen ſah: denn 
nun iſt die Scheu vor dem Nein ſchon abgeworfen. 
Nach traurigen Ereigniſſen iſt keine gute Gelegenheit 
Den Andern zum voraus verbinden, iſt ein Aus— 
tauſch, wo man es nicht mit gemeinen Seelen zu 
thun hat. 


236. 


Eine vorhergängige Verpflichtung aus dem machen, 
was nachher Tohn geweſen wäre. Dies iſt eine Ge— 
ſchicklichkeit ſehr kluger Köpfe: die Gunſt, vor dem 
Verdienſt erzeigt, beweiſt einen Mann, der Gefühl 
für Verpflichtungen hat. Die ſo zum voraus erwie— 
ſene Gunſt hat zwei große Vorzüge: die Schnelligkeit 
des Gebers verpflichtet den Empfänger um ſo ſtär— 
ker: und dieſelbe Gabe, welche nachmals Schuldigkeit 
wäre, wird, zum voraus ertheilt, zur Verbindlichkeit 
des Andern. Dies iſt eine ſehr feine Weiſe, die 
Verpflichtungen zu vertauſchen, indem die des Erſtern 
zum Belohnen, jetzt ſich in die des Verbundenen zum 
Leiſten verwandelt. Jedoch iſt dies nur zu verſtehen 
von Leuten, welche Gefühl für Verpflichtungen haben: 
denn für niedrige Gemüther würde der zum voraus 
ertheilte Ehrenſold mehr ein Zaum, als ein Sporn ſeyn. 


237. 


Nie um die Geheimniſſe der Höheren wiſſen. Man 
glaubt Kirſchen mit ihnen zu eſſen, wird aber nur 
die Steine erhalten. Vielen gereichte es zum Ver— 
derben, daß ſie Vertraute waren: ſie gleichen einem 
Löffel aus Brod und laufen nachher dieſelbe Gefahr 
wie dieſer. Die Mittheilung eines Geheimniſſes von 
Seiten des Fürſten iſt keine Gunſt, ſondern ein Drang 
ſeines Herzens. Schon Viele zerbrachen den Spiegel, 
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weil er ſie an ihre Häßlichkeit erinnerte. Wir mögen 
den nicht ſehen, der uns hat ſehen können; und der iſt 
nicht gern geſehen, der etwas Schlechtes von uns ſah. 
Keiner darf uns gar zu fehr verpflichtet ſeyn, am 
wenigſten ein Mächtiger, und dann noch eher durch 
etwas Gutes, das wir ihm erzeigt, als durch Be— 
günſtigungen dieſer Art. Beſonders gefährlich ſind 
freundſchaftlich anvertraute Heimlichkeiten. Wer dem 
Andern ſein Geheimniß mittheilt, macht ſich zu deſſen 
Sklaven: einem Fürſten iſt dies ein gewaltſamer Zu— 
ſtand, der nicht dauern kann: er wird ſeine verlorene 
Freiheit wiedererlangen wollen, und um das zu er— 
reichen, wird er Alles mit Füßen treten, ſelbſt Recht 
und Vernunft. Alſo Geheimniſſe ſoll man weder 
hören, noch ſagen. 


238. 


Wiſſen welche Eigenſchaft uns ſehlt. Viele wären 
ganze Leute, wenn ihnen nicht etwas abgienge, ohne 
welches ſie nie zum Gipfel der Vollkommenheit ge— 
langen können. An Einigen iſt es bemerkbar, daß ſie 
ſehr viel ſeyn könnten, wenn ſie ſich in einer Kleinig— 
keit beſſerten: ſo etwa fehlt es ihnen an Ernſt, was 
große Fähigkeiten verdunkeln kann: Andern geht die 
Freundlichkeit des Weſens ab; eine Eigenſchaft, welche 
ihre nächſte Umgebung bald vermiſſen wird, zumal 
wenn ſie Leute im Amt ſind. Andern wieder fehlt 
es an Thatkraft, noch Andern an Mäßigung. Allen 
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dieſen Uebelſtänden würde leicht abzuhelfen ſeyn, wenn 
man ſie nur ſelbſt bemerkte: denn Sorgfalt kann aus 
der Gewohnheit eine zweite Natur machen. 


239. 


Nicht ſpitzſindig ſeyn; ſondern klug, woran mehr 
gelegen. Wer mehr weiß als erfordert iſt, gleicht 
einer zu feinen Spitze, dergleichen gewöhnlich abbricht. 
Ausgemachte Wahrheit giebt mehr Sicherheit. Es iſt 
gut, Verſtand zu haben, aber nicht ein Schwätzer zu 
ſeyn. Weitläuftige Erörterungen ſind ſchon dem Streite 
verwandt. Beſſer iſt ein guter ſolider Kopf, der nicht 
mehr denkt, als die Sache mit ſich bringt. 


240. 


Von der Dummheit Gebrauch zu machen verſtehen. 
Der größte Weiſe ſpielt bisweilen dieſe Karte aus, 
und es giebt Gelegenheiten, wo das beſte Wiſſen 
darin beſteht, daß man nicht zu wiſſen ſcheine. Man 
ſoll nicht unwiſſend ſeyn, wohl aber es zu ſeyn 
affektiren. Bei den Dummen weiſe und bei den Nar— 
ren geſcheut ſeyn, wird wenig helfen. Man rede alſo 
zu Jedem ſeine Sprache. Nicht der iſt dumm, der 


Dummheit affektirt; ſondern der, welcher an ihr lei- 


det: die aufrichtige, nicht die falſche Dummheit iſt 
die wirkliche; da die Geſchicklichkeit es ſchon ſo weit 
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getrieben hat. Das einzige Mittel, beliebt zu ſeyn, 
iſt, daß man ſich mit der Haut des einfältigſten der 
Thiere bekleide. 


241. 


Ueckereien dulden, jedoch nicht ausüben. Jenes 
iſt eine Art Höflichkeit; dieſes kann in Verwickelungen 
bringen! Wer am Feiertage verdrießlich wird, hat 
viel Beſtialiſches und zeigt noch mehr. Die kühne 
Neckerei iſt ergötzlich: ſie ertragen zu können, beweiſt, 
daß man Kopf hat. Wer ſich darüber gereitzt zeigt, 
giebt Anlaß, daß der Andere ebenfalls gereitzt werde. 
Das Beſte iſt alſo ſich der Neckerei nicht anzunehmen, 
und das Sicherſte, ſie nicht ein Mal zu bemerken. 
Stets ſind die ernſtlichſten Händel aus Scherzen her— 
vorgegangen. Es giebt daher nichts, was mehr Auf— 
merkſamkeit und Geſchicklichkeit erforderte: ehe man 
zu ſcherzen anfängt, ſollte man ſchon wiſſen, bis zu 
welchem Punkte die Gemüthsart deſſen, den es be— 
trifft, es dulden wird. 


242. 


Den günftigen Erfolg weiter führen. Einige ver— 
wenden alle ihre Kraft auf den Anfang und vollen— 
den nichts. Sie erfinden, aber führen nicht aus. 
Dies iſt Wankelmuth des Geiſtes. Auch erlangen ſie 
keinen Ruhm, weil ſie nichts verfolgen, ſondern Alles 
in's Stocken gerathen laſſen. Allerdings entſpringt 
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dies bei Einigen aus Ungeduld, welche der Makel 
der Spanier iſt, wie hingegen Geduld der Vorzug 
der Belgier. Dieſe werden mit den Dingen fertig; 
mit Jenen die Dinge. Bis die Schwierigkeit über— 
wunden iſt, verwenden ſie allen Schweiß darauf, ſind 
aber dann mit ihrem Siege zufrieden und verſtehen 
nicht ihn zu Ende zu führen: ſie beweiſen, daß ſie 
es könnten, aber nicht wollen: dies liegt denn aber 
doch am Unvermögen, oder am Leichtſinn. Iſt das 
Unternehmen gut, warum wird es nicht vollendet? 
iſt es ſchlecht, warum ward es angefangen? Der 
Kluge erlege ſein Wild, und begnüge ſich nicht es 
aufgejagt zu haben. 


243. 


Uicht gänzlich eine Taubennatur haben; ſondern 
ſchlau wie die Schlange und ohne Falſch wie die 
Taube ſeyn. Nichts iſt leichter, als einen redlichen 
Mann zu hintergehen. Viel glaubt, wer nie lügt, 
und Viel traut, wer nie täuſcht. Es entſpringt nicht 
allemal aus Dummheit, daß man betrogen wird; 
ſondern bisweilen aus Güte. Zwei Arten von Leuten 
wiſſen ſich gut vor Schaden zu hüten: die Erfahrnen, 
gar ſehr auf ihre Koſten; und die Verſchmitzten, gar 
ſehr auf fremde. Die Klugheit gehe eben ſo weit 
im Argwohn, als die Verſchmitztheit im Falleſtellen, 
und Keiner wolle in dem Maaße redlich ſeyn, daß 
er den Andern Gelegenheit gebe unredlich zu ſeyn— 
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Man vereinige in fich die Taube und die Schlange, 
nicht als ein Ungeheuer, ſondern vielmehr als ein 
Wunder. 


244. 


Zu verpflichten verſtehen. Manche verwandeln 
ihre eigene Verpflichtung in die des Andern, und 
wiſſen der Sache den Schein, oder doch zu verſtehen 
zu geben, daß ſie eine Gunſt erzeigen, während ſie 
eine empfangen. Aus ihrem eigenen Vortheil machen 
ſie eine Ehre für den Andern, und lenken die Sachen 
ſo geſchickt, daß es ausſieht als leiſteten ſie dem An— 
dern einen Dienſt, indem ſie ſich von ihm beſchenken 
laſſen. Mit dieſer ſonderbaren Schlauheit verſetzen 
ſie die Ordnung der Verbindlichkeiten, oder machen es 
wenigſtens zweifelhaft, wer dem Andern eine Gunſt 
erzeigt. Das Schönſte und Beſte kaufen ſie für bloße 
Lobeserhebungen, und aus dem Wohlgefallen, welches 
ſie an einer Sache äußern, machen ſie eine ſchmeichel— 
hafte Ehre. So legen ſie der Höflichkeit Verpflich— 
tungen auf und machen eine Schuldigkeit aus dem, 
wofür ſie ſehr dankbar ſeyn ſollten. Dergeſtalt ver— 
wandeln ſie das Paſſive der Verbindlichkeit in das 
Aktive, worin ſie beſſere Politiker als Grammatiker 
ſind. Das iſt eine große Feinheit; allein eine größere 
wäre, das Ding zu verſtehen und ſolchen Narren— 
handel wieder rückgängig zu machen, indem man 
ihnen ihre erzeigte Ehre wieder zuſtellt und dafür 
ſeinerſeits auch wieder zu dem Seinigen gelangte. 


Hriginelle und vom Gewöhnlichen abweichende Ge— 
danken äußern, iſt ein Zeichen eines überlegenen Gei— 
ſtes. Wir dürfen den nicht ſchätzen, der uns nie 
widerſpricht: denn dadurch zeigt er keine Liebe zu uns, 
vielmehr zu ſich. Man laſſe ſich nicht durch Schmei— 
chelei täuſchen und zahle für dieſelbe; ſondern man 
verwerfe ſie. Auch rechne man es ſich zur Ehre von 
Einigen getadelt zu werden, zumal von ſolchen, die 
von allen Trefflichen ſchlecht reden. Hingegen ſoll es 
uns betrüben, wenn unſere Sachen Allen gefallen; 
weil es ein Zeichen iſt, daß ſie nicht taugen: denn 
das Vortreffliche iſt für Wenige. 


246. 


Mie dem Rechenfchaft geben, der fie nicht gefordert 
hat, und ſelbſt wenn ſie gefordert wird, iſt es eine 
Art Vergehen, darin mehr als nöthig zu thun. Sich 
ehe Anlaß da iſt entſchuldigen, heißt ſich anklagen; 
und ſich bei voller Geſundheit zu Ader laſſen, heißt 
dem Uebel, oder der Bosheit, zuwinken. Die von 
ſelbſt gemachte Entſchuldigung weckt das ſchlafende 
Mißtrauen. Auch ſoll der Kluge) einen fremden 
Verdacht nicht zu merken ſcheinen: denn das hieße 
die Beleidigung aufſuchen; ſondern er ſoll den— 
ſelben alsdann durch die Rechtlichkeit ſeines Thuns 
widerlegen. 


247. 


Etwas mehr willen und etwas weniger leben. 
Andere ſagen es umgekehrt. Gute Muße iſt beſſer als 
Geſchäfte. Nichts gehört unſer, als nur die Zeit, in 
welcher ſelbſt der lebt, der keine Wohnung hat. Es 
iſt gleich unglücklich, das koſtbare Leben mit mechani— 
ſchen Arbeiten, oder mit einem Uebermaaß erhabener 
Beſchäftigungen hinzubringen. Man überhäufe ſich 
nicht mit Geſchäften und mit Neid; ſonſt ſtürzt man 
ſein Leben hinunter und erſtickt den Geiſt. Einige 
wollen dies auch auf das Wiſſen ausdehnen: aber 
wer nichts weiß, der lebt auch nicht. 


248. 


Der Tetzte behalte bei uns nicht allemal Recht. 
Es giebt Leute des letzten Berichts, deren Ungebühr— 
lichkeit aufs Aeußerſte geht. Ihr Denken und Wollen 
iſt von Wachs: der Letzte drückt ſein Siegel auf und 
verwiſcht die Früheren. Dieſe ſind nie gewonnen, 
weil man ſie eben ſo leicht wieder verliert. Jeder 
färbt ſie mit ſeiner Farbe. Zu Vertrauten taugen ſie 
nicht, und ihr ganzes Leben bleiben ſie Kinder. Zwi— 
ſchen dieſem Wechſel des Meinens und Wollens hin 
und her geworfen, hinken ſie ſtets am Willen und 
am Verſtande, und wanken von der einen zur andern 
Seite. 
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249. 


Uicht fein Teben mit dem anfangen, womit man 
es zu beſchließen hätte. Manche nehmen die Erholung 
am Anfang, und laſſen die Mühe für das Ende 
zurück: allein erſt komme das Weſentliche, nachher, 
wenn Raum iſt, die Nebendinge. Andere wollen 
triumphiren, ehe ſie gekämpft haben. Wieder Andere 
fangen damit an, das zu lernen, woran wenig gelegen 
iſt, und ſchieben die Studien, von welchen ſie Ehre 
und Nutzen hoffen, für das Ende des Lebens auf. 
Jener hat noch nicht einmal angefangen ſein Glück zu 
machen, und ſchon ſchwindelt ihm vor Dünkel der Kopf. 
Methode iſt unerläßlich zum wiſſen und zum leben. 


250. 


Wann hat man die Gedanken auf den Kopf zu 
ſtellen? Wann verſchmitzte Tücke redet. Bei Eini⸗ 
gen muß Alles umgekehrt verſtanden werden: ihr Ja 
iſt Nein, und ihr Nein Ja. Reden ſie von einer 
Sache nachtheilig; ſo bedeutet dieſes, daß ſie ſolche 
hochſchätzen: denn wer ſie für ſich haben will, ſetzt 
ſie bei Andern herab. Nicht Jeder der lobt, redet 
gut von der Sache: denn Manche werden, um die 
Guten nicht zu loben, auch die Schlechten loben: 
für wen aber Keiner ſchlecht iſt, für den iſt auch 
Keiner gut. 


0 
| 


N 


Man wende die menſchlichen Mittel an, als ob 
es keine göttliche, und die göttlichen, als ob es keine 
menſchliche gäbe. Große Meiſterregel, die keines 
Kommentars bedarf. 


„ 252. 


Weder ganz ſich, noch ganz den Andern ange- 
hören: denn Beides iſt eine niederträchtige Tyrannei. 
Daraus, daß Einer ſich ganz für ſich allein be— 
ſitzen will, folgt alsbald, daß er auch alle Dinge 
für ſich haben will. Solche Leute wollen nicht in 
der geringſten Sache nachgeben, noch das Mindeſte 
von ihrer Bequemlichkeit opfern. Sie ſind nicht 
verbindlich, ſondern verlaſſen ſich auf ihre Glücks— 
umſtände, welche Stütze jedoch unter ihnen zu bre— 
chen pflegt. Man muß bisweilen auch den Andern 
angehören, damit ſie wieder uns angehören. Wer 
aber ein öffentliches Amt hat, muß der öffentliche 
Sklave ſeyn; oder er lege die Würde mit der Bürde 
nieder, würde die Alte des Hadrian ſagen.“) Im 
Gegentheil giebt es auch Leute, welche ganz den An— 
dern angehören: denn die Thorheit geht ſtets ins 
Uebertriebene, hier aber auf eine unglückliche Art. 


*) welche bekanntlich dem Kaiſer, als er ſie mit „ich habe 
keine Zeit“ abwies, zurief: „ſo ſei kein Kaiſer!“ 
Gracian, Handorakel. 11 
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Dieſe haben keinen Tag und keine Stunde für ſich, 
ſondern gehören in ſolchem Uebermaaß den Andern 
an, daß Einer ſchon der Diener Aller genannt wurde. 
Dies erſtreckt ſich ſogar auf den Verſtand, indem ſie 
für Alle wiſſen und bloß für ſich unwiſſend ſind. Der 
Aufmerkſame begreife, daß Keiner ihn ſucht; ſondern 
Jeder ſeinen Vortheil in ihm, oder durch ihn. 


253. 


Reinen allzu deutlichen Vortrag haben. Die Mei⸗ 
ſten ſchätzen nicht was ſie verſtehen; aber was ſie 
nicht faſſen können, verehren ſie. Um geſchätzt zu 
werden, müſſen die Sachen Mühe koſten: daher wird 
gerühmt, wer nicht verſtanden wird. Stets muß man 
weiſer und klüger ſcheinen, als grade der, mit dem 
man zu thun hat, es nöthig macht; um ihm eine 
hohe Meinung einzuflößen: jedoch nicht übertrieben, 
ſondern verhältnißmäßig. Und obgleich bei Leuten 
von Einſicht Sinn und Verſtand allemal viel gilt, 
ſo iſt doch bei den meiſten Leuten einiger Aufputz 
vonnöthen. Zum Tadeln müſſen fie gar nicht fom- 
men können, indem fie ſchon am Verſtehen genug zu 
thun haben. Viele loben Etwas, und frägt man ſie; 
jo haben ſie keinen Grund anzuführen. Woher dies? 
Alles Tiefverborgene verehren ſie als ein Myſterium, 
und rühmen es, weil ſie es rühmen hören. 


11 


254. 


Ein Hebel nicht geringachten, weil es klein iſt: 
denn nie kommt eines allein: ſie ſind verkettet, wie 
auch die Glücksfälle. Glück und Unglück gehen ge— 
wöhnlich dahin, wo ſchon das meiſte iſt. Dazu 
kommt, daß Alle den Unglücklichen fliehen und ſich 
dem Glücklichen anſchließen: ſogar die Tauben, bei 
aller ihrer Argloſigkeit, laufen nach dem weißeſten 
Geräth. Einen Unglücklichen läßt Alles im Stich, 
er ſich ſelbſt, die Gedanken, der Leitſtern. Man 
wecke nicht das Unglück, wann es ſchläft. Ein Aus— 
gleiten iſt wenig: jedoch kann dieſes unglückliche Fallen 
ſich noch fortſetzen und da weiß man nicht, wohin es 
endlich führen wird. Denn wie kein Gut in jeder 
Hinſicht vollſtändig iſt; ſo iſt auch kein Uebel je gänz— 
lich vollendet. Für die, ſo vom Himmel kommen, iſt 
uns die Geduld; für die, ſo von der Erde, die Klug— 
heit verliehen. 


255. 


Gutes zu erzeigen verſtehen: wenig auf ein Mal, 
hingegen oft. Nie muß man dem Andern ſo große 
Verbindlichkeiten auflegen, daß es unmöglich wäre, 
ihnen nachzukommen. Wer ſehr Vieles giebt, giebt 
nicht, ſondern verkauft. Auch ſoll man nicht die voll— 
ſtändigſte Erkenntlichkeit verlangen: denn wenn der 
Andere ſieht, daß ſie ſeine Kräfte überſteigt, wird er 

11” 
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den Umgang abbrechen. Bei Vielen iſt, um fie zu 
verlieren, nichts weiter nöthig, als fie übermäßig zu 
verpflichten: um ihre Schuld nicht abzutragen, ziehen 
ſie ſich zurück, und werden aus Verpflichteten Feinde. 
Der Götze möchte nie den Bildhauer, der ihn gemacht 
hat, vor ſich ſehen; und eben ſo ungern hat der Ver— 
pflichtete ſeinen Wohlthäter vor Augen. Eine große 
Feinheit beim Geben beſteht darin, daß es wenig koſte 
und doch ſehr erſehnt ſei, wodurch es hoch angeſchla— 
gen wird. 


256. 


Allezeit auf feiner Hut ſeyn gegen Alnhöfliche, 
Eigenſinnige, Anmaaßliche und Warren jeder Art. 
Man ſtößt auf viele, und die Klugheit beſteht darin, 
nicht mit ihnen aneinander zu gerathen. Vor dem 
Spiegel ſeiner Ueberlegung waffne man ſich jeden Tag 
mit Vorſätzen in dieſer Hinſicht: ſo wird man die 
Gefahren, welche die Narrheit uns in den Weg legt, 
überwinden. Man denke reiflich darüber nach, und 
dann wird man fein Anſehen nicht gemeinen Zufällig 
keiten bloßſtellen. Ein mit Klugheit ausgerüſteter 
Mann wird von den Ungebührlichen nicht angefochten 
werden. Unſer Weg im Umgang mit Menſchen iſt 
deshalb ſchwierig, weil er voll Klippen iſt, an denen 
unſer Anſehen ſcheitern kann. Das Sicherſte iſt ſich 
entfernt zu halten, die Schlauheit des Odyſſeus zum 
Vorbild nehmend. Von großem Nutzen iſt in Dingen 
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dieſer Art das erkünſtelte Verſehen: von der Höflich— 
keit unterſtützt hilft es uns über Alles hinweg, wie 
es denn ein einziger Richtweg aus allen Verwicke— 
lungen iſt. 


257. 


Es nie zum Bruche kommen laffen: denn bei einem 
ſolchen kommt unſer Anſehen allemal zu Schaden. 
Jeder iſt als Feind von Bedeutung, wenn gleich nicht 
als Freund. Gutes können Wenige uns erweiſen, 
Schlimmes faſt Alle. Im Buſen des Jupiters ſelbſt 
niſtet ſein Adler nicht ſicher, von dem Tage an, wo 
er mit einem Käfer gebrochen hat. Mit der Klaue 
des erklärten Feindes ſchüren die heimlichen das Feuer 
an, indem ſie nur auf die Gelegenheit gelauert hatten. 
Aus verdorbenen Freunden werden die ſchlimmſten 
Feinde. Mit den fremden Fehlern wollen ſie, in den 
Augen der Zuſchauer, ihre eigenen überdecken. Jeder 
redet, wie es ihm ſcheint, und es ſcheint ihm, wie er 
es wünſcht. Alle ſprechen uns ſchuldig, entweder weil 
es uns am Anfang an Vorherſicht, oder am Ende 
an Geduld, immer aber weil es uns an Klugheit ge— 
fehlt habe. — Iſt jedoch eine Entfernung nicht zu 
vermeiden; ſo ſei ſie zu entſchuldigen, und ſei eher 
eine Lauheit der Freundſchaft als ein Ausbruch der 
Wuth: hier findet nun der bekannte Satz von einem 
ſchönen Rückzuge treffende Anwendung. 


258. 


Man ſuche ſich Jemanden, der das Unglück tra- 
gen hilft. So wird man nie, zumal nicht bei Ge— 
fahren, allein ſeyn, und nicht den ganzen Haß auf 
ſich laden. Einige vermeinen, die ganze Ehre der 
obern Leitung allein davon zu tragen, und tragen 
nachher die ganze öffentliche Unzufriedenheit davon. 
Auf die andere Art hingegen hat man Jemanden, von 
dem man entſchuldigt wird, oder der das Schlimme 
tragen hilft. Weder das Geſchick noch der große Haufe 
wagen ſich ſo leicht an zwei; deshalb auch der ſchlaue 
Arzt, wenn er die Kur verfehlt hat, doch nicht ver— 
fehlt ſich einen andern zu ſuchen, der, unter dem Na— 
men einer Konſultation, ihm hilft, den Sarg hinaus— 
zuſchaffen. Man theile mit einem Gefährten Bürden 
und Betrübniſſe: denn dem, der allein ſteht, fällt das 
Unglück doppelt unerträglich. 


259. 


Den Beleidigungen zuvorkommen und fie in Artig- 
keiten verwandeln: es iſt ſchlauer ſie zu vermeiden, 
als ſie zu rächen. Eine ungemeine Geſchicklichkeit iſt 
es, einen Vertrauten aus dem zu machen, der ein 
Nebenbuhler werden ſollte, oder Schutzwehren ſeiner 
Ehre aus denen, welche Angriffe auf dieſelbe drohten. 
Viel thut hiezu, daß man Verbindlichkeiten zu erzei⸗ 
gen wiſſe: denn ſchon die Zeit zu Beleidigungen nimmt 
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der weg, welcher veranlaßt, daß Dankſagungen ſie 
ausfüllen. Das heißt zu leben wiſſen, wenn man 
das, was Verdruß werden ſollte, zu Annehmlichkeiten 
umſchafft. Aus dem Mißwollen ſelbſt mache man 
einen vertraulichen Umgang. 


260. 


Reinem werden wir, und Reiner uns, ganz an- 
gehören: dazu iſt weder Verwandſchaft, noch Freund— 
ſchaft, noch die dringendeſte Verbindlichkeit hinreichend. 
Denn ſein ganzes Zutrauen, oder ſeine Neigung ſchen— 
ken, ſind zwei weit verſchiedene Dinge. Auch die 
engſte Verbindung läßt immer noch Ausnahmen zu, 
ohne daß deshalb die Geſetze der Freundſchaft ver— 
letzt wären. Immer behält ſich der Freund irgend 
ein Geheimniß vor, und in irgend etwas verbirgt ſo— 
gar der Sohn ſich vor dem Vater. Gewiſſe Dinge 
verhehlt man dem Einen und theilt ſie dem Andern 
mit, und wieder umgekehrt: wodurch man dahin ge— 
langt, daß man Alles mittheilt und Alles zurück— 
behält, nur ſtets mit Unterſchied der entſprechenden 
Perſonen. 


261. 


Nicht feine Thorheit ſortſeten. Manche machen 
aus einem mißlungenen Unternehmen eine Verpflich— 
tung, und weil ſie einen Irrweg eingeſchlagen haben, 
meinen ſie, es ſei Karakterſtärke darauf weiter zu gehen. 
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Innerlich klagen fie ihren Irrthum an, aber äußerlich 


entſchuldigen ſie ihn. Dadurch geſchieht es, daß wenn 


ſie beim Beginn der Thorheit als unüberlegt getadelt 
wurden, ſie beim Verfolgen derſelben als Narren be— 
ſtätigt werden. Weder das unüberlegte Verſprechen, 
noch der irrige Entſchluß legen Verbindlichkeit auf. 
Allein auf jene Weiſe ſetzen Einige ihre erſte Tölpelei 
fort und wollen beharrliche Queerköpfe ſeyn. 


262. 


Bergeſſen können: es iſt mehr ein Glück, als eine 
Kunſt. Der Dinge, welche am meiſten für's Ver— 
geſſen geeignet ſind, erinnern wir uns am beſten. 
Das Gedächtniß iſt nicht allein widerſpänſtig, indem 
es uns verläßt, wann wir es am meiſten brauchen, 
ſondern auch thöricht, indem es herangelaufen kommt, 
wann es ſich gar nicht paßt. In Allem, was uns 
Pein verurſacht, iſt es ausführlich, aber in dem, was 
uns ergötzen könnte, nachläſſig. Oft beſteht das ein— 
zige Heilmittel unſerer Schmerzen im Vergeſſen; aber 
wir vergeſſen das Heilmittel. Man muß jedoch ſei— 
nem Gedächtniß bequeme Gewohnheiten beibringen: 
denn es reicht hin, Seeligkeit oder Hölle zu ſchaffen. 
Auszunehmen ſind hier die Zufriedenen, welche im 
Stande ihrer Unſchuld ihre einfällige Glückſeligkeit 
genießen. 


— — 


Manche Dinge muß man nicht eigenthümlich be- 
ſizen. Man genießt ſolche beſſer als fremde, denn 
als eigene: ihr Gutes iſt den erſten Tag für den 
Beſitzer, alle folgenden für die Andern. Fremde Sa— 
chen genießt man doppelt, nämlich ohne die Sorge 
wegen der Beſchädigung, und dann mit dem Reiz der 
Neuheit. Alles ſchmeckt beſſer nach dem Entbehren: ſo— 
gar das fremde Waſſer ſcheint Nektar. Der Beſitz der 
Dinge vermindert nicht nur unſern Genuß, ſondern 
er vermehrt auch unſern Verdruß, ſowohl beim Aus— 
leihen, als beim Nichtausleihen: man hat nichts davon, 
als daß man die Sachen für Andere unterhält, wo— 
bei man ſich mehr Feinde macht, als Erkenntliche. 


264. 


Reine Tage der Uachläſſigkeit haben. Das Schick⸗ 
ſal gefällt ſich darin, uns einen Poſſen zu ſpielen, 
und wird alle Zufälle zu Haufen bringen, um uns 
unverſehens zu fangen. Stets zur Probe bereit muß 
der Kopf, die Klugheit und die Tapferkeit ſeyn, ſogar 
auch die Schönheit: denn der Tag ihres ſorgloſen 
Vertrauens wird der Sturz ihres Anſehens ſeyn. 
Wann die Aufmerkſamkeit am nöthigſten iſt, fehlt ſie 
jedes Mal: denn das nicht Denken iſt das Beinſtellen 
zu unſerm Verderben. Zudem pflegt es eine Kriegs— 
liſt feindlicher Abſichtlichkeit zu ſeyn, daß fie die Voll— 
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kommenheiten, wann fie unbeforgt find, zur ſtrengen 
Prüfung ihres Werthes zieht. Die Tage der Parade 
kennt man ſchon, daher läßt die Liſt ſie vorübergehen: 
aber den Tag, wo man es am wenigſten erwartete, 
wählt ſie aus, um den Werth auf die Probe zu ſtellen. 


265. 


Seine Untergebenen in die Hothwendigkeit des 
Handelns zu verſetzen verſtehen. Eine durch die Um— 
ſtände herbeigeführte Nothwendigkeit zu handeln hat 
Manche mit Einem Male zu ganzen Leuten gemacht, 
wie die Gefahr zu ertrinken Schwimmer. Auf dieſe 
Weiſe haben Viele ihre eigene Tapferkeit, ja ſogar 
ihre Kenntniß und Einſicht entdeckt, welche, ohne ſol— 
chen Anlaß, unter ihrem Kleinmuth begraben geblie— 
ben wäre. Die Gefahren ſind die Gelegenheit ſich 
einen Namen zu gründen, und ſieht ein Edler ſeine 
Ehre auf dem Spiel, wird er für Tauſend wirkſam 
ſeyn. Obige Lebensregel verſtand, wie auch alle 
übrigen, aus dem Grunde die Königin Iſabella die 
Katholiſche, und einer klugen Begünſtigung dieſer Art 
von ihr verdankt der große Feldherr ſeinen Ruf, und 
viele Andere ihren unſterblichen Ruhm. Durch dieſe 
Feinheit hat ſie große Männer gemacht. 


266. 


Nicht aus lauter Güte ſchlecht ſeyn: der iſt es, 
welcher ſich nie erzürnt. Dieſe unempfindlichen Men- 
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ſchen verdienen kaum für Leute zu gelten. Es ent— 
ſteht nicht immer aus Trägheit, ſondern oft aus 
Unfähigkeit. Eine Empfindlichkeit, bei gehörigem An- 
laß, iſt ein Akt der Perſönlichkeit: die Vögel machen 
ſich bald über den Strohmann luſtig. Das Süße 
mit dem Sauern abwechſeln laſſen, beweiſt einen 
guten Geſchmack. Das Süße ganz allein iſt für Kin— 
der und Narren. Es iſt ſehr übel, wenn man aus 
lauter Güte in ſolche Gefühlloſigkeit verſinkt. 


267. 


Seidene Worte und freundliche Sanſtmuth. Pfeile 
durchbohren den Leib, aber böſe Worte die Seele. 
Ein wohlriechender Teig verurſacht einen angenehmen 
Athem. Es iſt eine große Lebensklugheit, es zu ver⸗ 
ſtehen, die Luft zu verkaufen. Das Meiſte wird mit 
Worten bezahlt, und mittelſt ihrer kann man Un⸗ 
möglichkeiten durchſetzen. So treibt man in der Luft 
Handel mit der Luft; und der königliche Athem ver- 
mag Muth und Kraft einzuflößen. Allezeit habe man 
den Mund voll Zucker, um ſeine Worte damit zu 
verſüßen, ſo daß ſie ſelbſt dem Feinde wohlſchmecken. 
Um liebenswürdig zu ſeyn, iſt das Hauptmittel fried- 
fertig zu ſeyn. 


268. 


Der Aluge thue gleich Anfangs, was der Dumme 
erſt am Ende. Der Eine und der Andere thut das 
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ſelbe; nur in der Zeit liegt der Unterſchied: jener thut 
es zur rechten, dieſer zur unrechten. Wer ſich ein— 
mal von Haus aus den Verſtand verkehrt angezogen 
hat, fährt nun immer ſo fort: was er auf den Kopf 
ſetzen ſollte, trägt er an den Füßen, aus dem Linken 
macht er das Rechte und iſt ſo ferner in allen ſeinem 
Thun linkiſch. Nur eine gute Art auf den rechten 
Weg zu kommen giebt es für ihn, wann er nämlich 
gezwungen thut, was er hätte freiwillig thun können. 
Der Kluge dagegen ſieht gleich was früh oder ſpät 
geſchehen muß: und da führt er es gernwillig und 
mit Ehren aus. 


269. 


Sich fein Ueuſeyn zu Nutze machen: denn jo lange 
Jemand noch neu iſt, iſt er geſchätzt. Das Neue 
gefällt, der Abwechſelung wegen, allgemein, der Ge— 
ſchmack erfriſcht ſich daran, und eine funkelnagelneue 
Mittelmäßigkeit wird höher geſchätzt, als ein ſchon 
gewohntes Vortreffliches. Das Ausgezeichnete nutzt 
ſich ab und wird allmälig alt. Jedoch ſoll man 
wiſſen, daß jene Glorie der Neuheit von kurzer Dauer 
ſeyn wird: nach vier Tagen wird die Hochachtung 
ſich ſchon verlieren. Deshalb verſtehe man, ſich dieſe 
Erſtlinge der Werthſchätzung zu Nutze zu machen und 
ergreife auf dieſer ſchnellen Flucht des Beifalls alles, 
wonach man füglich trachten kann. Denn iſt einmal 
die Hitze der Neuheit vorüber; ſo kühlt ſich die Leiden— 
ſchaft ab: dann muß die Begünſtigung des Neuen 
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gegen den Ueberdruß am Gewöhnlichen vertauſcht 
werden, und man glaube nur, daß Alles eben ſo 
ſeine Zeit gehabt hat, welche vorübergieng. 


270. 


Was Dielen gefällt, nicht allein verwerſen. Etwas 
Gutes muß daran ſeyn, da es ſo Vielen genügt, und 
läßt es ſich auch nicht erklären, ſo wird es doch ge— 
noſſen. Die Abſonderung iſt ſtets verhaßt und, wenn 
irrthümlich, lächerlich. Man wird eher dem Anſehen 
ſeiner Auffaſſungsgabe, als dem des Gegenſtandes 
ſchaden, und dann bleibt man mit ſeinem ſchlechten 
Geſchmack allein. Kann man das Gute nicht heraus— 
finden; ſo verhehle man ſeine Unfähigkeit und ver— 
damme die Sache nicht ſchlechthin. Gewöhnlich ent— 
ſpringt der ſchlechte Geſchmack aus Unwiſſenheit. Was 
Alle ſagen, iſt; oder will doch ſeyn. 


271. 


In jedem Tache halte ſich, wer wenig weiß, ſtets 
an das Sicherſte: wird er dann auch nicht für fein, 
ſo wird er doch für gründlich gelten. Wer hingegen 
unterrichtet iſt, kann ſich einlaſſen und nach Gutdün— 
ken handeln. Allein, wenig wiſſen und ſich doch in 
Gefahr ſetzen, heißt freiwillig ſein Verderben ſuchen. 
Vielmehr halte man ſich alsdann immer zur rechten 
Hand: denn das Ausgemachte kann nicht fehlen. Für 
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geringe Kenntniſſe iſt die Heerſtraße; und in allen 
Fällen, man ſei kundig oder unkundig, iſt Sicherheit 
immer klüger als Abſonderung. 


272. 


Die Sachen um den Höflichkeitspreis verkaufen: 
dadurch verpflichtet man am meiſten. Nie wird die 
Forderung des Intereſſirten der Gabe des edelmüthi— 
gen Verpflichteten gleich kommen. Die Höflichkeit 
ſchenkt nicht, ſondern legt eine Verpflichtung auf, und 
die edle Sitte iſt die größte Verpflichtung. Für den 
rechtlichen Mann iſt keine Sache theurer, als die, 
welche man ihm ſchenkt: man verkauft ſie ihm dadurch 
zwei Mal und für zwei Preiſe, den des Werthes und 
den der Höflichkeit. Inzwiſchen iſt es wahr, daß für 
den Niedrigdenkenden die edle Sitte Kauderwelſch iſt: 
denn er verſteht die Sprache des guten Vernehmens nicht. 


273. 


Die Gemüthsarten derer, mit denen man zu thun 
hat, begreifen: um ihre Abſichten zu ergründen. Denn 
iſt die Urſache richtig erkannt; ſo iſt es auch die Wir— 
kung, erſtlich aus jener, ſodann aus dem Motiv. Der 
Melancholiſche ſieht ſtets Unglücksfälle, der Boshafte 
Verbrechen voraus: denn immer ſtellt ſich ihnen das 
Schlimmſte dar, und da ſie des gegenwärtigen Guten 
nicht inne werden; ſo verkünden ſie das mögliche Uebel 
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vorher. Der Leidenſchaftliche redet ſtets eine fremde 
Sprache, die von dem, was die Dinge ſind, abweicht: 
aus ihm ſpricht die Leidenſchaft, nicht die Vernunft. So 
redet Jeder gemäß ſeinem Affekt, oder ſeiner Laune, und 
Alle gar fern von der Wahrheit. Man lerne ein Ge— 
ſicht entziffern und aus den Zügen die Seele heraus— 
buchſtabiren. Man erkenne in dem, der immer lacht, 
einen Narren, in dem, der nie lacht, einen Falſchen. 
Man hüte ſich vor dem Frager, weil er leichtſinnig 
oder ein Späher iſt. Wenig Gutes erwarte man 
von den Mißgeſtalteten: denn dieſe pflegen ſich an 
der Natur zu rächen, und wie ſie ihnen wenig Ehre 
erzeigte, ſo ſie ihr keine. So groß als die Schönheit 
eines Menſchen, pflegt ſeine Dummheit zu ſeyn. 


274. 

Anzichungskraſt beſitzen: fie iſt ein Zauber kluger 
Höflichkeit. Man benutze dieſen Magnet ſeiner an— 
genehmen Eigenſchaften mehr zur Erwerbung der Zu— 
neigung, als wirklicher Vortheile, doch auch zu Allem. 
Verdienſte reichen nicht aus, wenn ſie nicht von der 
Gunſt unterſtützt werden, welche es eigentlich iſt, die 
den Beifall verleiht. Das wirkſamſte Werkzeug der 
Herrſchaft über Andere, das im Schwunge ſeyn, iſt 
Sache des Glücks: doch läßt es ſich durch Kunſt be— 
fördern: denn wo ausgezeichnete natürliche Anlagen 
ſind, faßt das Künſtliche beſſere Wurzel. Durch jenes 
nun gewinnt man die Herzen und allmälig kommt 
man in den Beſitz der allgemeinen Gunſt. 


275. 


Mitmachen, fo weit es der Anſtand erlaubt. Man 
mache ſich nicht immer wichtig und widerwärtig: dies 
gehört zur edlen Sitte. Etwas kann man ſich von 
ſeiner Würde vergeben, um die allgemeine Zuneigung 
zu gewinnen: man laſſe ſich zuweilen das gefallen, 
was die Meiſten ſich gefallen laſſen; jedoch ohne Un— 
anſtändigkeit. Denn wer öffentlich für einen Narren 
gilt, wird nicht im Stillen für geſcheut gehalten werden. 
An Einem Tage der Luſtigkeit kann man mehr ver— 
lieren, als man an allen Tagen der Ehrbarkeit ge— 
wonnen hat. Jedoch ſoll man auch nicht ſich immer 
ausſchließen: denn durch Abſonderung verurtheilt man 
die Uebrigen. Noch weniger darf man Ziererei affekti— 
ren: dieſe überlaſſe man dem Geſchlecht, welchem ſie 
eigen iſt: ſogar die religiöſe Ziererei iſt lächerlich. 
Dem Mann ſteht nichts beſſer an, als daß er ein 
Mann ſcheine: das Weib kann das Männliche als 
eine Vollkommenheit affektiren: nicht ſo umgekehrt. 


276. 


Seinen Geiſt, mit Hülfe der Natur und Runſt, 
zu erneuern verſtehen. Man ſagt, daß von ſieben zu 
fieben Jahren die Gemüthsart ſich ändert: nun fo 
ſei es ein Verbeſſern und Veredeln ſeines Geſchmacks. 
Nach den erſten ſieben Jahren tritt die Vernunft ein: 
ſo möge nachher mit jedem Stufenjahre eine neue 
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Vollkommenheit hinzukommen. Man beobachte dieſen 
natürlichen Wechſel, um ihm nachzuhelfen, und hoffe 
auch an Andern eine Verbeſſerung. Hieraus ent- 
ſpringt es, daß Viele mit dem Stande oder Amt ihr 
Betragen geändert haben. Bisweilen wird man es 
nicht eher gewahr, als bis es im höchſten Grade 
hervortritt. Mit zwanzig Jahren iſt der Menſch ein 
Pfau; mit dreißig, ein Löwe; mit vierzig, ein Kameel; 
mit funfzig, eine Schlange; mit ſechszig, ein Hund; 
mit ſiebenzig, ein Affe; mit achtzig, — nichts. 


277. 


Zu prunken verſtehen. Es iſt die Glanzbeleuch— 
tung der Talente: für jedes derſelben kommt eine 
günſtige Zeit: die benutze man, denn nicht jeder Tag 
wird der des Triumphs ſeyn. Es giebt Pracht⸗ 
menſchen, in welchen ſchon das Geringe ſehr, das 
Bedeutende zum Erſtaunen glänzt. Geſellt ſich zu 
ausgezeichneten Gaben die Fähigkeit damit zu prun— 
ken; ſo erlangen ſie den Ruf eines Wunders. Es 
giebt prunkende Nationen, und die Spaniſche iſt es 
im höchſten Grad. Erſt das Licht ließ die Pracht 
der Schöpfung hervortreten. Das Prunken füllt Vie— 
les aus, erſetzt Vieles und giebt Allem ein zweites 
Daſeyn, zumal wenn es ſich auf wirklichen Gehalt 
ſtützt. Der Himmel, welcher die Vollkommenheiten 
verleiht, verſieht ſie auch mit dem Hange zu prunken: 

Gracian, Handorakel. 12 


— 178 — 


denn jedes von beiden allein würde unpaſſend ſeyn. 
Es gehört Kunſt zum Prunken. Sogar das Vor— 
trefflichſte hängt von Umſtänden ab und hat nicht 
immer ſeinen Tag. Das Prunken geräth ſchlecht, 
wenn es zur Unzeit kommt: mehr als jeder andere 
Vorzug muß es frei von Affektation ſeyn, an welchem 
Uebelſtande es allemal ſcheitert, weil es nahe an die 
Eitelkeit gränzt und dieſe an das Verächtliche: es 
muß ſehr gemäßigt ſeyn, damit es nicht gemein werde, 
und ſein Uebermaaß ſteht bei den Klugen ſchlecht 
angeſchrieben. Bisweilen beſteht es mehr in einer 
ſtummen Beredſamkeit, indem man gleichſam nur aus 
Nachläſſigkeit ſeine Vollkommenheiten zum Vorſchein 
kommen läßt: denn das kluge Verhehlen derſelben iſt 
das wirkſamſte Paradiren damit, da man eben durch 
ſolches Entziehen die Neugier am lebhafteſten anreizt. 
Sehr geſchickt auch iſt es, nicht die ganze Voll— 
kommenheit mit einem Male aufzudecken, ſondern nur 
einzelne Proben davon verſtohlnen Blicken preiszugeben 
und dann immer mehr. Jede glänzende Leiſtung muß 
das Unterpfand einer größern ſeyn und im Beifall 
der erſten ſchon die Erwartung der folgenden liegen. 


278. 


Abzeichen jeder Art vermeiden: denn die Vor⸗ 
züge ſelbſt werden zu Fehlern, ſobald ſie zur Be— 
zeichnung dienen. Die Abzeichen entſtehen aus Son— 
derbarkeit, welche ſtets getadelt wird: man läßt den 
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Sonderling allein. Sogar die Schönheit, wenn ſie 
überſchwänglich wird, ſchadet unſerm Anſehen; denn 
indem ſie die Augen auf ſich zieht, beleidigt ſie: wie 
viel mehr werden Sonderbarkeiten, die ſchon an ſich 
in ſchlechtem Ruf ſtehen, nachtheilig wirken. Dennoch 
wollen Einige ſogar durch Laſter allgemein bekannt 
ſeyn und ſuchen in der Verworfenheit die Auszeich— 
nung, um einer ſo ehrloſen Ehre theilhaft zu werden. 
Selbſt in der Einſicht kann das Uebermaaß in Ge— 
ſchwätz ausarten. 


279. 


Dem Widerſprecher nicht widerſprechen. Man muß 
unterſcheiden, ob der Widerſpruch aus Liſt, oder aus 
Gemeinheit entſpringt. Es iſt nicht immer Eigen— 
ſinn, ſondern bisweilen ein Kunſtgriff. (Vergl. 213.) 
Dann ſei man aufmerkſam, ſich im erſtern Falle nicht 
in Verwickelungen, im andern nicht ins Verderben 
ziehen zu laſſen. Keine Sorgfalt iſt beſſer angewandt, 
als die gegen Spione. Gegen die Dietriche der 
Seelen iſt die beſte Gegenliſt, den Schlüſſel der Vor— 
ſicht inwendig ſtecken zu laſſen. 


280. 


Ein Biedermann ſeyn. Mit dem redlichen Ver— 
fahren iſt es zu Ende: Verpflichtungen werden nicht 
ib De 


a 


anerkannt: ein gegenfeitiges lobenswerthes Benehmen 
findet ſich ſelten, vielmehr erhält der beſte Dienſt den 
ſchlimmſten Lohn: und ſo iſt heut zu Tage der Brauch 
der ganzen Welt. Es giebt ganze Nationen, die zur 
Schlechtigkeit geneigt ſind: bei der einen hat man 
ſtets den Verrath, bei der andern den Unbeſtand, 
bei der dritten den Betrug zu fürchten. Allein das 
ſchlechte Benehmen Anderer ſei für uns kein Gegen— 
ſtand der Nachahmung, ſondern der Vorſicht. Die 
Gefahr dabei iſt, daß der Anblick jener nichtswürdi— 
gen Verfahrungsweiſe auch unſere Redlichkeit erſchüt— 
tere. Aber der Biedermann vergißt nie, über das 
was die Andern ſind, wer er iſt. | 


281. 


Gunſt bei den Einſichtigen finden. Das laue Ja 
eines außerordentlichen Mannes iſt höher zu ſchätzen, 
als der ganze allgemeine Beifall. Denn aus den 
Weiſen ſpricht Einſicht und daher giebt ihr Lob eine 
unverſiegbare Zufriedenheit. Der verſtändige Anti— 
gonus beſchränkte den ganzen Schauplatz feines Ruh— 
mes auf den einzigen Zeno, und Plato nannte den 
Ariſtoteles ſeine ganze Schule. Allein Manche ſind 
nur darauf bedacht, ſich den Magen zu füllen und 
wäre es mit dem gemeinſten Kehricht. Sogar die 
Fürſten bedürfen der Schriftſteller, und fürchten die 
Feder derſelben mehr, als häßliche Weiber den 
Pinſel. 


282. 


Durch Abweſenheit feine Hochſchätzung oder Ver- 
ehrung befördern. Wie die Gegenwart den Ruhm ver— 
mindert, ſo vermehrt ihn die Abweſenheit. Wer abweſend 
für einen Löwen galt, war bei ſeiner Anweſenheit 
nur die lächerliche Ausgeburt des Berges. Die großen 
Talente verlieren durch die Berührung ihren Glanz: 
denn es iſt leichter die Rinde der Außenſeite, als den 
großen Gehalt des Geiſtes zu ſehen. Die Einbildungs— 
kraft reicht weiter als das Geſicht, und die Täuſchung, 
welche ihren Eingang gewöhnlich durch die Ohren 
findet, hat ihren Ausgang durch die Augen. Wer 
ſich ſtill im Mittelpunkt des Umkreiſes ſeines Rufes 
hält, wird ſich in ſeinem Anſehen erhalten. Der 
Phönix ſelbſt benutzt ſeine Zurückgezogenheit um ver— 
ehrt, und das durch ſie erregte Verlangen, um geſchätzt 
zu bleiben. 


283. 


Die Gabe der Erfindung beſitzen. Sie beweiſt das 
höchſte Genie: allein welches Genie kann ohne einen 
Gran Wahnſinn beſtehen? Iſt das Erfinden Sache 
der Genialen; jo iſt die treffende Wahl Sache der 
Verſtändigen. Auch iſt jenes eine beſondere Gabe des 
Himmels und viel ſeltener: denn eine treffende Wahl 
iſt Vielen gelungen, eine gute Erfindung Wenigen, 
und zwar nur den Erſten, dem Werth und der Zeit 
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nach. Die Neuheit ſchmeichelt, und war ſie glücklich, 
ſo giebt ſie dem Guten einen doppelten Glanz. In 
Sachen des Urtheils iſt die Neuheit gefährlich, wegen 
des Paradoxen; in Sachen des Genies aber löblich: 
jedoch wenn gelungen, verdient die Eine wie die An— 
dere Beifall. 


284. 


Man ſei nicht zudringlich; ſo wird man nicht 
zurückgeſetzt werden. Man ſetze ſelbſt Werth auf ſich, 
wenn die Andern es ſollen. Eher fei man karg, als 
freigebig mit ſeiner Perſon. Erſehnt komme man an; 
da wird man wohl empfangen werden. Nie komme 
man ungerufen und gehe nur, wenn man geſandt 
wird. Wer aus freien Stücken etwas unternimmt, 
wird, wenn es ſchlecht abläuft, den ganzen Unwillen 
auf ſich laden; läuft es hingegen gut ab, weiß man 
es ihm doch nicht Dank. Der Zudringliche wird mit 
Geringſchätzung und Wegwerfung aller Art überhäuft: 
eben deshalb, weil er ſich mit Unverſchämtheit ein— 
drängte, wird er mit Beſchämung fortgeſchickt. 


285. 
Nicht am fremden Unglück ſterben. Man kenne 


den, welcher im Sumpfe ſteckt und merke ſich, daß 
er uns rufen wird, um ſich nachher am beiderſeitigen 
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Leiden zu tröſten. Solche Leute ſuchen Jemanden, 
der ihnen helfe, das Unglück zu tragen, und wem 
ſie im Glück den Rücken wandten, dem reichen ſie 
jetzt die Hand. Großer Vorſicht bedarf es bei denen, 
die zu ertrinken im Begriff ſind, um ihnen, ohne 
eigene Gefahr, Hülfe zu leiſten. 


286. 


Man ſei Niemanden für Alles, auch nie Allen 
verbindlich gemacht: denn ſonſt wird man zum Skla— 
ven, oder gar zum Sklaven Aller. Einige werden 
unter glücklichern Umſtänden geboren, als Andere: 
jene um Gutes zu thun, dieſe um es zu empfangen. 
Die Freiheit iſt viel köſtlicher, als das Geſchenk, 
wofür man ſie hingiebt. Man ſoll weniger Werth 
darauf legen, Viele von ſich, als darauf, ſich ſelbſt 
von Keinem abhängig zu ſehen. Der einzige Vorzug 
des Herrſchens iſt, daß man mehr Gutes erweiſen 
kann. Beſonders halte man die Verbindlichkeit, die 
Einem aufgelegt wird, nicht für eine Gunſt: denn 
meiſtentheils wird die fremde Liſt es abſichtlich ſo ein— 
geleitet haben, daß man ihrer bedürfen mußte. 


287. 


Nie handle man im leidenſchaftlichen Zuſtande: 
ſonſt wird man Alles verderben. Der kann nicht für 
ſich handeln, der nicht bei ſich iſt: ſtets aber ver— 
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bannt die Leidenſchaft die Vernunft. In ſolchen Fällen 
laſſe man für ſich einen vernünftigen Vermittler ein⸗ 
treten, und das wird Jeder ſeyn, der ohne Leiden— 
ſchaft iſt. Stets ſehen die Zuſchauer mehr als die 
Spieler, weil ſie leidenſchaftslos ſind. Sobald man 
merkt, daß man außer Faſſung geräth, blaſe die 
Klugheit zum Rückzuge: denn kaum wird das Blut 
ſich vollends erhitzt haben, ſo wird man blutig zu 
Werke gehen und in wenig Augenblicken auf lange 
Zeit ſich zur Beſchämung und Andern zur Verläum— 
dung Stoff gegeben haben. 


288. 


Mach der Gelegenheit leben. Unſer Handeln, un— 
ſer Denken, Alles muß ſich nach den Umſtänden rich— 
ten. Man wolle wann man kann: denn Zeit und 
Gelegenheit warten auf Niemanden. Man lebe nicht 
nach ein für alle Mal gefaßten Vorſätzen, es ſei denn 
zu Gunſten der Tugend; noch ſchreibe man dem 
Willen beſtimmte Geſetze vor: denn Morgen wird 
man das Waſſer trinken müſſen, welches man heute 
verſchmähte. Es giebt ſo verſchrobene Queerköpfe, 
daß ſie verlangen, alle Umſtände bei einem Unter— 
nehmen ſollen ſich nach ihren verrückten Grillen fügen 
und nicht anders. Der Weiſe hingegen weiß, daß 
der Leitſtern der Klugheit darin beſteht, daß man ſich 
nach der Gelegenheit richte. 
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Nichts ſetzt den Menſchen mehr herab, als wenn 
er ſehen läßt, daß er ein Menſch ſei. An dem Tage 
hören ſie auf ihn für göttlich zu halten, an welchem 
ſie ihn recht menſchlich erblicken. Der Leichtſinn iſt 
das größte Hinderniß unſers Anſehens. Wie der 
zurückhaltende Mann für mehr als Menſch gehalten 
wird, ſo der leichtſinnige für weniger als Menſch. 
Es giebt keinen Fehler, der mehr herabwürdigte, weil 
der Leichtſinn das grade Gegentheil des überlegten, 
gewichtigen Ernſtes iſt. Ein leichtſinniger Menſch 
kann nicht von Gehalt ſeyn, zumal wenn er alt iſt, 
wo die Jahre ihn zur Ueberlegung verpflichten. Und 
obgleich dieſer Makel an ſo Vielen haftet: ſo iſt er 
nichts deſto weniger ganz beſonders herabwürdigend. 


290. 


Es iſt viel Glück, zur Hochachtung auch die Tiebe 
zu beſitzen. Gemeiniglich darf man, um ſich die Ach— 
tung zu erhalten, nicht ſehr geliebt ſeyn. Die Liebe 
iſt verwegener als der Haß. Zuneigung und Ver— 
ehrung laſſen ſich nicht wohl vereinen. Zwar ſoll 
man nicht ſehr gefürchtet ſeyn, aber auch nicht ſehr 
geliebt. Die Liebe führt die Vertraulichkeit ein, und 
mit jedem Schritt, den dieſe vorwärts macht, macht 
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die Hochachtung einen zurück. Man ſei eher im Beſitz 
einer verehrenden als einer hingebenden Liebe: ſo iſt 
ſie ganzen Leuten angemeſſen. 


291. 


Zu prüfen verſtehen. Die Aufmerkſamkeit des 
Klugen wetteifre mit der Zurückhaltung des Vorſichti— 
gen. Viel Kopf iſt erfordert, um den fremden aus— 
zumeſſen. Es iſt wichtiger, die Gemüthsarten und 
Eigenſchaften der Perſonen, als die der Kräuter 
und Steine zu kennen. Jenes iſt eine der ſcharf— 
ſinnigſten Beſchäftigungen im Leben. Am Klange 
kennt man die Metalle, und an der Rede die Men— 
ſchen. Die Worte geben Anzeichen der Rechtlichkeit, 
aber viel mehr die Thaten. Hier nun bedarf es der 
außerordentlichſten Vorſicht, der tiefen Beobachtung, 
der feinen Auffaſſung und des richtigen Urtheils. 


292. 


Die perſönlichen Eigenſchaften müſſen die Obliegen- 
heiten des Amtes überſteigen: und nicht umgekehrt. 
So hoch auch der Poſten ſeyn mag, ſtets muß die 
Perſon ſich als ihm überlegen zeigen. Ein umfafjen- 
der Geiſt breitet ſich immer mehr aus und tritt mehr 
und mehr hervor in ſeinem Amte. Hingegen wird 
der Engherzige bald ſeine Blöße zeigen und am Ende 
an Verpflichtungen und Anſehen bankerott werden. 
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Der große Auguſtus ſetzte ſeine Ehre darin, als 
Menſch größer, denn als Fürſt zu ſeyn. Hier kommt 
nun ein hoher Sinn zu Statten und auch ein wohl— 
überlegtes Selbſtvertrauen trägt viel bei. 


293. 


Don der Reife. Sie leuchtet aus dem Aeußern 
hervor, noch mehr aus der Sitte. Die materielle 
Gewichtigkeit macht das Gold, die moraliſche den 
Mann werthvoll. Die Reife verbreitet über alle ſeine 
Fähigkeiten einen gewiſſen Anſtand und erregt Hoch— 
achtung. Die Geſetztheit des Menſchen iſt die Faſſade 
ſeiner Seele: ſie beſteht nicht in der Unbeweglichkeit 
des Dummen, wie es der Leichtſinn haben möchte, 
ſondern in einer ſehr ruhigen Autorität. Ihre Reden 
ſind Sentenzen, ihr Wirken gelingende Thaten. Sie 
erfordert einen ſehr vollendeten Mann: denn Jeder iſt 
ſo weit ein ganzer Mann, als er Reife hat. Indem 
er aufhörte ein Kind zu ſeyn, fieng er an Ernſt und 
Autorität zu erhalten. 


294. 


Sich in ſeinen Meinungen mäßigen. Jeder faßt 
ſeine Anſichten nach ſeinem Intereſſe und glaubt 
einen Ueberfluß an Gründen für dieſelben zu haben. 
Denn in den Meiſten muß das Urtheil der Neigung 
den Platz einräumen. Nun trifft es ſich leicht, daß 
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Zwei mit einander gradezu widerſprechenden Meinun— 
gen ſich begegnen, und Jeder glaubt die Vernunft auf 
ſeiner Seite zu haben, wiewohl dieſe, ſtets unver— 
fälſcht, nie ein doppeltes Antlitz trug. Bei einem ſo 
ſchwierigen Punkt gehe der Kluge mit Ueberlegung 
zu Werke: dann wird das Mißtrauen gegen ſich ſelbſt 
ſein Urtheil über das Benehmen des Gegners be— 
richtigen. Er ſtelle ſich auch einmal auf die andere 
Seite und unterſuche von da die Gründe des Andern: 
dann wird er nicht mit ſo ſtarker Verblendung jenen 
verurtheilen und ſich rechtfertigen. 


295. 


Nicht wirkſam ſcheinen, ſondern ſeyn. Viele geben 
ſich den Schein wichtige Geſchäfte zu treiben, ohne 
den mindeſten Grund: aus Allem machen fie ein My— 
ſterium, auf die albernſte Weiſe. Sie ſind Kamä— 
leone des Beifalls und für Alle ein unerſchöpflicher 
Stoff zum Lachen. Die Eitelkeit iſt überall wider— 
lich, hier aber auch lächerlich. Dieſe Ameiſen der 
Ehre betteln ſich Großthaten zuſammen. Man ſoll 
hingegen ſeine größten Vorzüge am wenigſten affekti— 
ren: man begnüge ſich mit dem Thun und überlaſſe 
Andern das Reden darüber. Man gebe ſeine Thaten 
hin, aber verkaufe ſie nicht. Auch miethe man ſich 
nicht goldene Federn, die Unflath ſchreiben, zum Ekel 
der Klugen. Man ſtrebe lieber danach ein Held zu 
ſeyn, als es zu ſcheinen. 


296. 


Ein Mann von erhabenen Eigenſchaften: die vom 
erſten Range machen Männer erſten Ranges: und eine 
einzige derſelben gilt mehr als eine große Anzahl 
mittelmäßiger. Es gab einen Mann, dem es gefiel, 
alle ſeine Sachen, ſogar den gewöhnlichen Hausrath, 
beſonders groß zu haben: wie viel mehr muß der große 
Mann dafür ſorgen, daß alle Eigenſchaften ſeines 
Geiſtes groß ſeien. In Gott iſt Alles unendlich und 
unermeßlich; ſo auch muß in einem Helden alles groß 
und majeſtätiſch ſeyn, dergeſtalt, daß alle ſeine Tha⸗ 
ten, ja auch ſeine Reden, mit einer überſchwänglichen, 
großartigen Erhabenheit bekleidet auftreten. 


297. 


Stets handeln, als würde man geſehen. Der iſt 
ein umſichtiger Mann, welcher ſieht, daß man ihn 
ſieht, oder doch ſehen wird. Er weiß, daß die Wände 
hören, und daß ſchlechte Handlungen zu berſten dro— 
hen, um herauszukommen. Auch wann allein, han— 
delt er wie unter den Augen der ganzen Welt. Denn 
da er weiß, daß man einſt Alles wiſſen wird; ſo be— 
trachtet er als ſchon gegenwärtige Zeugen die, welche 
es durch die Kunde ſpäterhin werden müſſen. Jener, 
welcher wünſchte, daß die ganze Welt ihn ſtets ſehen 
möchte, war nicht darüber beſorgt, daß man ihn in 
ſeinem Hauſe aus den nächſten beobachten konnte. 
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298. 


Drei Dinge machen einen Wundermann und find die 
höchſte Gabe der göttlichen Freigebigkeit: ein fruchtbares 
Genie, ein tiefer Verſtand und ein zugleich erhabener 
und angenehmer Geſchmack. Richtig zu faſſen, iſt ein 
großer Vorzug, aber ein noch größerer, richtig zu den— 
ken und die Einſicht des Guten zu haben. Der Verſtand 
muß nicht im Rückgrat ſitzen: da wäre er mehr müh— 
ſelig als ſcharf. Richtig zu denken, iſt die Frucht 
der vernünftigen Natur. Mit zwanzig Jahren herrſcht 
der Wille vor, mit dreißig das Genie, mit vierzig 
das Urtheil. Es giebt Köpfe, die gleichſam Licht 
ausſtröhmen, wie die Augen des Luchſes, indem ſie, 
wo die größte Dunkelheit iſt, am richtigſten erkennen. 
Andere ſind für die Gelegenheit gemacht, da ſie ſtets 
auf das fallen, was am meiſten zum gegenwärtigen 
Zweck dient: es bietet ſich ihnen Vieles und Gutes 
dar: eine glückliche Fruchtbarkeit! Inzwiſchen würzt 
ein guter Geſchmack das ganze Leben. 


299. 


Hunger zurücklaſſen: ſelbſt den Nektarbecher muß 
man den Lippen entreißen. Das Begehren iſt das 
Maaß der Werthſchätzung. Sogar bei dem leiblichen 
Durſt iſt es eine Feinheit, ihn zu beſchwichtigen, aber 
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nicht ganz zu löſchen. Das Gute, wenn wenig, iſt 
doppelt gut. Das zweite Mal führt ein beträchtliches 
Sinken herbei. Sättigung mit dem was gefällt iſt 
gefährlich und kann der unſterblichſten Vortrefflichkeit 
Geringſchätzung zuziehen. Die Hauptregel um zu ge— 
fallen iſt, daß man den Appetit noch durch den Hun— 
ger, mit welchem man ihn verließ, gereizt vorfinde. 
Muß man Unzufriedenheit erregen, ſo ſei es lieber 
durch die Ungeduld des Begehrens, als durch den 
Ueberdruß des Genuſſes. Das mühſam erlangte 
Glück wird doppelt genoſſen. 


300. 


Mit Einem Wort, ein Heiliger ſeyn, und damit 
iſt Alles auf einmal gejagt. Die Tugend iſt das 
gemeinſame Band aller Vollkommenheiten, und der 
Mittelpunkt aller Glückſeligkeit. Sie macht einen 
Mann vernünftig, umſichtig, klug, verſtändig, weiſe, 
tapfer, überlegt, redlich, glücklich, beifällig, wahr— 
haft und zu einem Helden in jedem Betracht. Drei 
Dinge, welche im Spaniſchen mit einem S anfan- 
gen, machen glücklich: Heiligkeit, Geſundheit und 
Weisheit. Die Tugend iſt die Sonne des Mikro— 
kosmos oder der kleinen Welt und ihre Hemiſphäre 
iſt das gute Gewiſſen. Sie iſt ſo ſchön, daß ſie 
Gunſt findet vor Gott und Menſchen. Nichts iſt 
liebenswürdig, als nur die Tugend, und nichts ver— 
abſcheuungswerth, als nur das Laſter. Die Tugend 
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allein iſt Sache des Ernſtes, alles Andere iſt Scherz. 
Die Fähigkeit und die Größe ſoll man nach der Tu— 
gend meſſen und nicht nach Umſtänden des Glücks. 
Sie allein iſt ſich ſelbſt genug: fie macht den Men- 
ſchen im Leben liebenswürdig und im Tode denk— 
würdig. 


1. 


Negiſter. 


Alles hat heut zu Tage ſeinen Gipfel erreicht. 


Herz und Kopf. 
Ueber ſein Vorhaben in Ungewißheit laſſen. 


. Wiſſenſchaft und Tapferkeit. 

. Abhängigkeit begründen. 

Seine Vollendung erreichen. 

Sich vor dem Siege über Vorgeſetzte hüten. 
. Leidenſchaftslos ſeyn. 

. Nationalfehler verleugnen. 


Glück und Ruhm. 
Mit dem umgehen, von dem man lernen kann. 


. Natur und Kunſt. 


Bald aus zweiter, bald aus erſter Abſicht handeln. 


.Die Sache und die Art. 


Aushelfende Geiſter haben. 

Einſicht mit redlicher Abſicht. 
Abwechſelung in der Art zu verfahren. 
Fleiß und Talent. 


. Nicht unter übermäßigen Erwartungen auftreten. 


Der Mann ſeines Jahrhunderts. 
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. Ein Mann von vollkommenen Kenntniffen. 

. Ohne Makel ſeyn. 

.Die Einbildungskraft mäßigen. 

. Winke zu verſtehen wiſſen. 

. Die Daumſchraube eines Jeden finden. 
Mehr das Intenſive als das Extenſive ſchätzen. 


— ¶ — 


Die Kunſt Glück zu haben. 


In nichts gemein. 

Ein rechtſchaffener Mann ſeyn. 

Sich nicht zu Beſchäftigungen bekennen, die in ſchlechtem 
Anſehen ſtehen. 

Die Glücklichen und Unglücklichen kennen. 

Im Rufe der Gefälligkeit ſtehen. 


. Sich zu entziehen wiffen. 
Seine vorherrſchende Fähigkeit kennen. 


Nachdenken, und am meiſten über das, woran am mei⸗ 
ſten gelegen. 


. Sein Glück erwogen haben. 
„ Stichelreden kennen und anzuwenden verſtehen. 


Vom Glücke beim Gewinnen ſcheiden. 

Den Punkt der Reife an den Dingen kennen. | 
Gunſt bei den Leuten. 

Nie übertreiben. 

Von angeborener Herrſchaft. 

Denken wie die Wenigſten und reden wie die Meiſten. 

Mit großen Männern ſympathiſiren. 

Von der Schlauheit Gebrauch, nicht Mißbrauch machen. 
Seine Antipathie bemeiſtern. 


. Ehrenſachen meiden. 


Gründlichkeit und Tiefe. 


. Scharfblick und Urtheil. 
Nie ſetze man die Achtung gegen fich! ſelbſt aus den 


Augen. 


.Zu wählen wiſſen. 


Nie aus der Faſſung gerathen. 
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Thätigkeit und Verſtand. 


Haare auf den Zäbnen haben. | n 


Warten können. 

Geiſtesgegenwart haben. 

Sicherer ſind die Ueberlegten. 

Sich anzupaſſen verſtehen. 

Das Ende bedenken. 

Geſundes Urtheil. 

Das Höchſte, in der höchſten Gattung. 

Sich guter Werkzeuge bedienen. 

Es iſt ein großer Ruhm, der Erſte in der Art zu ſeyn. 
Uebel vermeiden und ſich Verdrießlichkeiten erſparen. 


. Erhabener Geſchmack. 


Den glücklichen Ausgang im Auge behalten. 

Beifällige Aemter vorziehen. 

Es iſt von höherm Werth, Verſtand, als Gedächtniß 
zu leihen. 

Sich nicht gemeiner Launenhaftigkeit hingeben. 
Abzuſchlagen verfteben. 


Nicht ungleich ſeyn. 
. Ein Mann von Entſchloſſenheit. 
Vom Verſehen Gebrauch zu machen wiſſen. 


Nicht von Stein ſeyn. 
Sich ein beroiſches Vorbild wählen. 
Nicht immer Scherz treiben. 


Sich Allen zu fügen wiſſen. 

. Kunſt im Unternehmen. 

. Joviales Gemüth. 

. Bedacht im Erkundigen. 
Seinen Glanz erneuern. 
Nichts bis auf die Hefen leeren. 
Sich verzeihliche Fehler erlauben. 


Von den Feinden Nutzen ziehen. 
Nicht die Manille ſeyn. 
Uebler Nachrede vorbeugen. 
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Bildung und Eleganz. 

Das Betragen ſei großartig, Erhabenheit anſtrebend. 

. Kenntniß feiner ſelbſt. 

. Kunft lange zu leben. 

Nie bei Skrupeln über Unvorſichtigkeit zum Werke 


ſchreiten. 


. Ueberſchwenglicher Verſtand. 
. Univerſalität. 
. Unergründlichkeit der Fähigkeiten. 


Die Erwartung rege erhalten. 
Die große Obhut ſeiner ſelbſt. 


Ruf erlangen und behaupten. 


Sein Wollen nur in Ziffernſchrift. 


Wirklichkeit und Schein. 


Ein vorurtheilsfreier Mann. 
Die eine Hälfte der Welt lacht über die andere. 


. Für große Biſſen des Glücks einen Magen haben. 
. Jeder ſei in feiner Art majeſtätiſch. 
. Den Aemtern den Puls gefühlt haben. 


Nicht läſtig ſeyn. 


. Nicht mit feinem Glücke prahlen. 
. Keine Selbſtzufriedenheit zeigen. 


Sich gut zu geſellen verſtehen. 


. Kein Ankläger ſeyn. 

Nicht abwarten, daß man eine untergehende Sonne ſei. 
Freunde haben. 

. Sich Liebe und Wohlwollen erwerben. 

. Im Glück aufs Unglück bedacht ſeyn. 

. Nie ein Mitbewerber ſeyn. 

Sich an die Karakterfehler feiner Bekannten gewöhnen. 
z. Sich nur mit Leuten von Ehr- und Pflicht-Gefühl ab⸗ 


geben. 


. Nie von ſich reden. 
. Den Ruf der Höflichkeit erwerben. 


Sich nicht verhaßt machen. 
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Sich in die Zeiten ſchicken. 
Nicht eine Angelegenheit aus dem machen, was 
keine iſt. 


. Im Reden und Thun etwas Imponirendes haben. 
. Ohne Affektation ſeyn. 

.Es dahin bringen, daß man zurückgewünſcht wird. 
. Kein Sündenregiſter ſeyn. 


Dumm iſt nicht, wer eine Dummheit begeht, ſondern 
wer ſie nicht zu bedecken verſteht. 


. Edle, freie Unbefangenheit bei Allem. 


Hoher Sinn. 
Nie ſich beklagen. 
Thun und ſehen laſſen. 


. Adel des Gemüths. 


Zwei Mal überlegen. 


. Beſſer, mit Allen ein Narr, als allein geſcheut. 
. Die Erforderniſſe des Lebens doppelt beſitzen. 

. Keinen Widerſpruchsgeiſt hegen. 

. Sich in den Materien feſtſetzen. 

.Der Weiſe ſei ſich ſelbſt genug. 

. Kunft, die Dinge ruhen zu laſſen. 


Die Unglückstage kennen. 
Gleich auf das Gute in jeder Sache treffen. 


Nicht ſich zuhören. 


Nie aus Eigenſinn ſich auf die ſchlechtere Seite ſtellen. 
Nicht, aus Beſorgniß trivial zu ſeyn, paradox werden. 
Mit der fremden Angelegenheit auftreten, um mit der 
ſeinigen abzuziehen. 


. Nicht den ſchlimmen Finger zeigen. 
. In's Innere ſchauen. 
Nicht unzugänglich ſeyn. 


Die Kunſt der Unterhaltung beſitzen. 
. Das Schlimme Andern aufzubürden verftehen. 
Seine Sachen herauszuſtreichen verſtehen. 


Voraus denken. 
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Nie ſich zu dem geſellen, durch den man in den Schat— 


ten geſtellt wird. 


Man hüte ſich einzutreten, wo eine große Lücke aus— 


zufüllen iſt. 


Nicht leicht glauben, und nicht leicht lieben. 

Die Kunſt in Zorn zu gerathen. 

Die Freunde ſeiner Wahl. 

Sich nicht in den Perſonen täuſchen. 

. Seine Freunde zu nutzen verſtehen. 

Die Narren ertragen können. 

. Aufmerkſamkeit auf ſich im Reden. 

. Seine Lieblingsfehler kennen. 

Ueber Nebenbuhler und Widerſacher zu triumphiren 


verſtehen. 


Nie, aus Mitleid gegen den Unglücklichen, ſein Schickſal 


auch ſich zuziehen. 


. Einige Luftſtreiche thun. 
Ein redlicher Widerſacher ſeyn. 
Den Mann von Worten von dem von Werken unter- 


ſcheiden. 


. Sich zu helfen wiſſen. 
Nicht zu einem Ungeheuer von Narrheit werden. 
Mebr darauf wachen, nicht Ein Mal zu feblen, als hun⸗ 


dert Mal zu treffen. 


.Bei allen Dingen ſtets etwas in Reſerve haben. 
Die Gunſt nicht verbrauchen. 
Sich nicht mit dem einlaſſen, der nichts zu verlie- 


ren hat. 


Nicht von Glas ſeyn im Umgang, noch weniger in der 


Freundſchaft. 


Nicht haſtig leben. 

. Ein Mann von Gehalt ſeyn. 

. Einſicht haben, oder den anhören, der fie bat. 
Den vertraulichen Fuß im Umgang ablehnen. 
Seinem Herzen glauben. 
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Die Verſchwiegenheit iſt das Stempel eines fäbigen 


Kopfes. 
Nie ſich nach dem richten, was der Gegner jetzt zu 
thun hätte. 


Ohne zu lügen, nicht alle Wahrheit ſagen. 


Ein Gran Kühnheit bei Allem iſt eine wichtige Klugheit. 


Nichts gar zu feſt ergreifen. 
. Nicht ceremoniös ſeyn. 


Nie ſein Anſehen von der Probe eines einzigen Verſuchs 
abhängig machen. 

Fehler als ſolche erkennen, auch wenn ſie in noch ſo 
bobem Anſehen fteben. 


. Was Gunſt erwirbt, ſelbſt verrichten, was Ungunft, 


durch Andere. 


HLöbliches zu berichten haben. 0 


Sich den fremden Mangel zu Nutze machen. 
In Allem ſeinen Troſt finden. 


Nicht an der großen Höflichkeit ſein Genügen haben. 


Friedfertig leben, lange leben. 

Dem aufpaſſen, der mit der fremden Angelegenheit auf- 
tritt, um mit der eigenen abzuziehen. 

Von ſich und feinen Sachen vernünftige Begriffe haben. 
Zu ſchätzen wiſſen. 


Seinen Glücksſtern kennen. 
. Sich keine Narren auf den Hals laden. 


Sich zu verpflanzen wiſſen. 


Sich Platz zu machen wiſſen. 
Etwas zu wünſchen übrig haben. 


. Narren find Alle, die es ſcheinen, und die Hälfte derer, 


die es nicht ſcheinen. 

Reden und Thaten machen einen vollendeten Mann. 
Das ausgezeichnet Große ſeines Jahrhunderts kennen. 
Man unternehme das Leichte, als wäre es ſchwer, und 
das Schwere, als wäre es leicht. 

Die Verachtung zu handhaben verſtehen. 


„ 


. Man ſoll wiſſen, daß es Pöbel überall giebt. 
. Sich mäßigen. 


Nicht an der Narrenkrankheit ſterben. 
Sich von allgemeinen Narrheiten frei halten. 


. Die Wahrheit zu handhaben verſtehen. 

. Im Himmel iſt Alles Wonne. 

. Die letzten Feinheiten der Kunſt ſtets zurückbehalten. 

. Zu widerſprechen verſtehen. 

. Nicht aus Einem dummen Streich zwei machen. 

. Dem aufpaſſen, der mit der zweiten Abſicht herankommt. 
Die Kunſt des Ausdrucks befiten. 

Nicht auf immer lieben, noch haſſen. 

. Nie aus Eigenſinn handeln, ſondern aus Einſicht. 

. Man gelte nicht für einen Mann von Verſtellung. 


Wer ſich nicht mit der Löwenhaut bekleiden kann, nehme 
den Fuchspelz. 


Nicht leicht Anlaß nehmen, ſich oder Andere in Ver— 


wickelungen zu bringen. 

Zurückhaltung iſt ein ſicherer Beweis von Klugheit. 
Weder aus Affektation, noch aus Unachtſamkeit, etwas 
Beſonderes an ſich haben. 


.Die Dinge nie wider den Strich nehmen. 
. Seinen Hauptfehler kennen. 


226. Stets aufmerkſam ſeyn, Verbindlichkeiten zu erzeigen. 
227. Nicht dem erſten Eindruck angehören. 
228. Kein Läſtermaul ſeyn. 0 


Sein Leben verſtändig einzutheilen verſtehen. 
Die Augen bei Zeiten öffnen. 


„Nie feine Sachen ſehen laſſen, wenn fie erſt halb fer- 


tig ſind. 


. Einen ganz kleinen kaufmänniſchen Anſtrich haben. 
. Den fremden Geſchmack nicht verfehlen. 
. Nie die Ehre Jemanden in die Hände geben, ohne die 


ſeinige zum Unterpfand zu haben. 


. Zu bitten verſtehen. 
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. Eine vorhergängige Verpflichtung aus dem machen, was 


nachher Lohn geweſen wäre. 


Nie um die Geheimniſſe der Höhern wiſſen. 


Wiſſen welche Eigenſchaft uns fehlt. 


Nicht ſpitzfindig ſeyn. 


Von der Dummheit Gebrauch zu machen verſtehen. 


. Nedereien dulden, jedoch nicht ausüben. 
Den günſtigen Erfolg weiter führen. 


Nicht gänzlich eine Taubennatur haben. 

Zu verpflichten verſtehen. 

Originelle und vom Gewöhnlichen abweichende Gedanken 
äußern. 

Nie dem Rechenſchaft geben, der fie nicht gefordert hat. 


. Etwas mehr wiſſen und etwas weniger leben. 
.Der Letzte behalte bei uns nicht allemal Recht. 


Nicht ſein Leben mit dem anfangen, womit man es zu 
beſchließen hätte. 
Wann hat man die Gedanken auf den Kopf zu ſtellen? 


. Man wende die menſchlichen Mittel an, wie wenn es 


keine göttliche, und die göttlichen, wie wenn es keine 
menſchliche gäbe. 
Weder ganz ſich, noch ganz den Andern angehören. 


Keinen allzu deutlichen Vortrag haben. 
. Ein Uebel nicht gering achten, weil es klein iſt. 
. Gutes zu erzeigen verſtehen. 


Allezeit auf ſeiner Hut ſeyn gegen Unhöfliche, Eigen⸗ 
ſinnige u. ſ. w. 

Es nie zum Bruche kommen laſſen. 

Man ſuche ſich Jemanden, der das Unglück tragen hilft. 


. Den Beleidigungen zuvorkommen uud fie in Artigkeiten 


verwandeln. 


. Keinem werden wir, und Keiner uns, ganz angehören. 
Nicht feine Thorheit fortſetzen. 

2. Vergeſſen können. 

Manche Dinge muß man nicht eigenthümlich beſitzen. 


8 8 288 


— 202 — 


Keine Tage der Nachläſſigkeit haben. 


. Seine Untergebenen in die Nothwendigkeit des Handelns 


verſetzen. 


. Nicht aus lauter Güte ſchlecht ſeyn. 
. Seidene Worte und freundliche Sanftmuth. 
Der Kluge thue gleich Anfangs was der Dumme erſt 


am Ende. 


9. Sich ſein Neuſeyn zu Nutze machen. 
. Was Vielen gefällt, nicht allein verwerfen. 
In jedem Fache halte ſich, wer wenig weiß, ſtets an 


das Sicherſte. 


.Die Sachen um den Höflichkeitspreis verkaufen. 
.Die Gemüthsarten derer, mit denen man zu thun hat, 


begreifen. 


. Anziehungskraft beſitzen. 
. Mitmachen, jo weit es der Anſtand erlaubt. 
Seinen Geift, mit Hülfe der Natur und Kunſt, zu er⸗ 


neuern verſtehen. 


Zu prunken verſtehen. 

. Abzeichen jeder Art vermeiden. 

Dem Widerſprecher nicht widerſprechen. 

. Ein Biedermann ſeyn. 

. Gunſt bei den Einſichtigen finden. 

Durch Abweſenheit feine Hochſchätzung oder Verehrung 


befördern. 
Die Gabe der Erfindung beſitzen. 
Man ſei nicht zudringlich. 


Nicht am fremden Unglück ſterben. 
. Man ſei Niemanden für Alles, auch nie Allen verbind⸗ 


lich gemacht. 


. Nie handle man im leidenſchaftlichen Zuſtande. 
. Nach der Gelegenheit leben. 
Nichts ſetzt den Menſchen mehr herab, als wenn er ſehen 


läßt, daß er ein Menſch ſei. 


Es ist viel Glück, zur Hochachtung auch die Liebe zu beſitzen. 
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. Zu prüfen verſtehen. 
Die perſönlichen Eigenſchaften müſſen die Obliegenheiten 


des Amtes überſteigen. 


Von der Reife. 
Sich in feinen Meinungen mäßigen. 


Nicht wirkſam ſcheinen, ſondern ſeyn. 


. Ein Mann von erhabenen Eigenſchaften. 
Stets handeln, als würde man geſehen. 
Drei Dinge machen einen Wundermann. 


Hunger zurücklaſſen. 


. Mit Einem Wort, ein Heiliger ſeyn. 


Berichtigungen. 


Seite 17, Zeile 5 v. u., ſtatt: er, lies: es 
» 18, » 12 v. o., ſt.: Wahrheil, l.: Wahrheit 
» 83, „ 13 v. o., iſt das Kolon nach „es“ zu ſtreichen. 
» 151, » 4 v. u., nach „Gelegenheit“ iſt ein Punkt zu 
ſetzen. 
» 159, „ 8 . u., ſt.: Früheren, l.: früheren 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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